
        
            
                
            
        

    Von Stern zu Stern
(TIME FOR THE STARS)
 
von ROBERT A. HEINLEIN

 

Das Leben im Haus der Bartletts, einer kinderreichen, nicht gerade mit Glücksgütern gesegneten Familie, ist nicht leicht. Und so besinnen sich Tom und Pat Barlett, die Zwillingsbrüder, auch nicht lange, als die GEFUP (Gesellschaft für utopische Projekte) ihnen ein verlockendes Angebot unterbreitet.
Tom und Pat werden von der GEFUP, die überlichtschnelle “Fackelschiffe” auf ausgedehnte Forschungsfahrten in den Weltraum schickt, als “Nachrichtenmänner” ausgebildet.
Obwohl ein überlichtschneller Funkverkehr noch nicht entwickelt wurde, hat die GEFUP eine Möglichkeit gefunden, Kontakt mit den Lichtjahre entfernten Forschungsschiffen aufrechtzuerhalten: Die Gesellschaft hat die in fast allen Zwillingspaaren latenten telepathischen Fähigkeiten entwickelt!
Die Gedankenübertragung funktioniert in Nullzeit  -  über die Abgründe des Alls hinweg. Und während Tom zu den Sternen fliegt, bleibt Pat auf der Erde zurück, um die “Sendungen” seines Bruders an die Gesellschaft zu übermitteln…
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Es hat, was die Else angeht, eine ganze Reihe von Veränderungen gegeben. Vor allem einmal sind wir über den Berg hinweg und trollen uns auf der anderen Seite hinunter, wobei wir an Geschwindigkeit ebenso schnell verlieren, wie wir beim Anstieg gewonnen haben; in sechs Monaten, Schiffszeit, erreichen wir Tau Ceti.
Aber ich greife den Ereignissen vor. Seit ich diesen Bericht hier angefangen habe, ist ein Jahr, S-Zeit, vergangen; seit wir die Erde verlassen haben, sind es ungefähr zwölf Jahre, Erdzeit. Jetzt sind wir bereits dreizehn Monate, Schiffszeit, im Schiff, und eine Menge hat sich ereignet. So hat Pat geheiratet, aber nein, das hat nichts mit dem Schiff zu tun. Ich muß anders anfangen.
Vielleicht mit einer anderen Heirat, der von Chet Travers und Mei-Ling Jones, einer Heirat, die mit allgemeinem Beifall begrüßt wurde, mit Ausnahme eines Ingenieurs, der es selbst auf sie abgesehen hatte. Selbstverständlich mußten wir “Mißgeburten” und “Elektronenschieber” angesichts der Tatsache, daß “einer von uns” “einen von ihnen” heiratete, nunmehr das Kriegsbeil begraben, zumal Kommandant Frick mit der Braut am Arm den Gang in der Messe entlanggeschritten kam und eine so stolze und feierliche Miene zur Schau trug, als ob sie seine Tochter gewesen wäre. Jedenfalls gaben die beiden Brautleute ein gutes Paar ab; Chet war noch nicht dreißig und Mei-Ling, denke ich, wenigstens zweiundzwanzig.
Immerhin brachte dieses Ereignis eine Veränderung des Wachdienstes mit sich, denn Rupe mußte mich nunmehr mit Prudence Mathews zusammenstecken.
Ich hatte Pru eigentlich immer gern gehabt, wenn ich mich auch nie weiter um sie gekümmert hatte. Man mußte sie schon zweimal ansehen, um festzustellen, daß sie hübsch war. Außerdem hatte sie eine Art, einen anzuschauen, daß man sich geradezu bedeutend fühlte. Bis zu der Zeit, als ich mit ihr zusammenzuarbeiten begann, hatte ich die Mädchen mehr oder weniger unbeachtet gelassen; ich nehme an, daß ich “Maudie treu bleiben” wollte. Andererseits hatte ich auch ungefähr um diese Zeit angefangen, diese Bekenntnisse für Dr. Devereaux niederzuschreiben, und merkwürdig: wenn man die Dinge aufzeichnet, so bekommen sie etwas Endgültiges. So sagte ich mir denn eines Tages: “Hallo, Tom, alter Junge, warum nicht? Maudie ist in diesem Leben für dich ebenso verloren, als ob einer von euch tot wäre. Aber das Leben geht weiter, auf der Erde sowohl wie auch hier in dieser Gondel.”
Irgendwelche drastischen Maßnahmen traf ich jedoch nicht; ich freute mich ganz einfach an Prus Gesellschaft  -  was schon etwas bedeuten wollte.
Ich habe gehört, daß Noah die Tiere, als sie paarweise an Bord der Arche kamen, trennte, indem er das eine Geschlecht an Backbord, das andere auf Steuerbord einquartierte. Auf der Else gab es dieses Verfahren nicht. Chet und Mei-Ling hatten es ohne Schwierigkeiten zuwege gebracht, sich so gut kennenzulernen, daß sie sich nicht mehr voneinander trennen wollten. Etwas weniger als die Hälfte der Besatzung war, ehe sie an Bord kam, bereits verheiratet; die übrigen stießen, sofern sie ähnliche Absichten hatten, auch nicht auf die geringsten Hindernisse.
Aber trotzdem waren wir, ohne daß sich das System durchschauen ließ, besser behütet, als es gewöhnlich auf der Erde der Fall ist. Die Sache schien keineswegs organisiert zu sein, und dennoch muß etwas Ähnliches dahintergesteckt haben. Wenn nämlich jemand mal, nachdem die Lichter ausgelöscht waren, ein wenig länger auf dem Gang gute Nacht sagte, konnte man sicher sein, daß zufällig dann Onkel ALE aufstehen und den Gang entlanggehen mußte. Oder es war Mama O’Toole, die sich unbedingt in diesem Augenblick noch eine Tasse Schokolade machen mußte, damit sie “besser einschlief”.
Oder es war der Kapitän, der, glaube ich, für alles, was in dem Schiff vor sich ging, auch noch Augen im Hinterkopf hatte. Jedenfalls hatte Mama O’Toole bestimmt welche. Oder aber es lag daran, daß Onkel Steve, ohne sich uns, höflich und schlau wie er war, zu erkennen zu geben, über jene sagenhafte alles durchdringende telepathische Kraft verfügte.
Oder aber Dr. Devereaux hatte uns alle auf seinen Lochkarten so gut analysiert, daß er schon immer im voraus wußte, welches Kaninchen springen mußte, und daß er dementsprechend stets im richtigen Augenblick seine Hunde losjagen ließ. Ich würde ihm so etwas jedenfalls schon zutrauen.
Ich muß aber sagen, daß man bei all diesen Unternehmungen stets das rechte Maß hielt  -  es war genug, aber nicht zuviel. So hatte niemand etwas gegen ein Küßchen oder auch gegen zwei, sofern jemand den Geschmack noch einmal überprüfen mußte; andererseits hatten wir auch niemals irgendwelche Skandale, wie sie sich sonst ab und an in jeder Gemeinschaft abspielen. Nein, so etwas gab es bestimmt bei uns nicht, denn dergleichen ließe sich auf einem Schiff niemals geheimhalten. Im übrigen war man eben auch großzügig und sah über eine kleine Schmuserei hinweg.
Jedenfalls taten Pru und ich nichts, was auch nur die geringste Beanstandung hätte auslösen können.
Und das, obwohl wir uns mehr und mehr von unserer Zeit sowohl während als auch außerhalb des Dienstes, schenkten. Dabei machte ich mir keine ernsthaften Gedanken in dem Sinne, daß ich an eine Heirat dachte, aber ich wurde mir bewußt, daß die Sache ständig an Bedeutung für mich gewann. Auch sie begann mich außerordentlich anzusehen, oder aber unsere Hände berührten sich beim gleichzeitigen Zugreifen nach einem Aktenbündel, und wir beide fühlten, wie die Funken übersprangen.
Versteht sich, daß ich quicklebendig war und nur so sprühte und daß ich keine Zeit fand, diese Memoiren weiterzuführen. Ich verdiente meine vier Pfund, und nichts lag mir ferner als Heimweh.
Pru und ich hatten die Gewohnheit angenommen, jedesmal nach der Nachtwache noch zusammenzubleiben und über die Speisekammer herzufallen, was Mama O’Toole in keiner Weise beanstandete. Sie ließ ganz bewußt die Kammer offen, damit jeder, der noch einen Happen essen wollte, seine Gier befriedigen konnte. Sie vertrat den Standpunkt, daß das Schiff unser Heim und nicht unser Gefängnis sei. Pru und ich, wir pflegten uns also gewöhnlich noch eine Schnitte zu machen oder zauberten auch mitunter ein festliches Mahl zusammen und aßen und redeten, bis wir genug hatten und uns auf unsere Kabinen zurückzogen. Dabei spielte es gar keine Rolle, worüber wir plauderten; was eine Rolle spielte, war die heiße Glut, die uns umfing.
Eines Nachts um zwölf kamen wir wieder einmal von der Wache und fanden die Messe völlig verödet vor. Die Pokerspieler waren schon früh aufgebrochen, und nicht einmal ein Schachspiel war mehr im Gange. Pru und ich gingen in die Speisekammer und wollten uns auf dem Grill ein Weißbrot mit Schimmelkäse rösten. Die Kammer war ziemlich voll, und als Pru sich umdrehte, den kleinen Grill anzumachen, kam sie mir ganz nahe.
Im gleichen Augenblick schlug mir der Duft ihres schönen, reinen Haares, ein Hauch von frischem Klee oder Veilchen, entgegen. Ich konnte nicht widerstehen und legte meine Arme um sie. Sie ließ es ohne Widerstand geschehen. Sie stand nur einen Augenblick wie erstarrt da, dann entspannte sie sich auf einmal vollkommen.
Dann aber befreite sie sich plötzlich aus meinen Armen wie ein Ringer und preßte sich förmlich gegen den Tisch mir gegenüber und sah entsetzlich aufgebracht aus. Natürlich war ich es nicht weniger. Dabei schaute sie mich nicht einmal an, sondern blickte ins Nichts und lauschte anscheinend auf irgend etwas  -  und ich wußte Bescheid. Es war der Ausdruck, den sie zeigte, wenn sie “verbunden” war  -  nur daß sie gleichzeitig noch furchtbar unglücklich zu sein schien.
Ich sagte: “Pru! Was ist denn los?”
Sie aber antwortete nicht, sondern schickte sich an, hinauszugehen. Sie hatte jedoch kaum ein paar Schritte gemacht, als ich nach ihr langte und sie fest am Handgelenk faßte: “Du, sag mal, bist du böse mit mir?”
Sie entwand sich mir, schien sich dann jedoch auf einmal bewußt zu werden, daß ich noch da war, und sagte mit heiserer Stimme: “Es tut mir leid, Tom, aber meine Schwester ist wütend.”
Ich hatte Patience Mathews niemals kennengelernt und hatte im Augenblick auch nicht das geringste Verlangen danach. “Was? Nun hör bloß auf! Die dümmste Art, sich aufzuführen, hast du…”
“Meine Schwester mag dich nicht, Tom”, antwortete sie fest, als ob das alles erklärte. “Gute Nacht.”
“Aber…”
“Gute Nacht, Tom.”
Pru war beim Frühstück so nett wie immer, aber wenn sie mir die Brötchen reichte, sprühten die Funken nicht mehr. Und so war ich auch nicht überrascht, als Rupe an jenem Tage plötzlich die Wachliste umgruppierte.
Ich fragte gar nicht erst nach dem Warum. Pru mied mich auch keineswegs und tanzte sogar mit mir, wenn sich eine Gelegenheit bot, aber das Feuer war aus, und keiner von uns versuchte, es wieder neu zu entfachen.
Eine ganze Zeit später berichtete ich Van davon, der zu meiner Überraschung nicht das geringste Mitgefühl zeigte. “Meinst du, du bist der erste, der sich die Finger an der Tür gequetscht hat? Pru ist ein kleiner süßer Strick. Laß dir das von Opa van Houten sagen. Aber sollte Sir Galahad in höchsteigener Person auf einem Paradeschimmel angeritten kommen, so müßte er sich erst mit Patience ins Einvernehmen setzen, ehe er mit Pru sprechen könnte… und ich wette mit dir, daß ihre Antwort “Nein!” lautete. Pru in ihrer süßen kleinen einfältigen Art  -  sie ist nicht abgeneigt, Patience aber billigt nichts, was über die Reize eines Stachelschweins hinausgeht.”
“Das ist ja eine Schande. Versteht sich, daß es mich persönlich nicht mehr trifft. Aber die Schwester ruiniert auf diese Weise Prus Leben.”
“Das ist ihre Angelegenheit. Ich jedenfalls habe vor Jahren mit meinem Zwillingsbruder einen Kompromiß geschlossen, nachdem wir uns die Zähne eingeschlagen hatten. Seitdem haben wir immer auf geschäftlicher Basis zusammengearbeitet. Aber im übrigen  -  woher willst du wissen, daß Pru ihrer Schwester Patience nicht mit der gleichen Münze heimzahlt? Vielleicht hat Pru sogar damit angefangen.”
Ich ließ mich durch Mädchen nicht verbittern, am allerwenigsten durch Mädchen, deren Schwestern Gedanken lesen konnten; darum hielt ich mich in Zukunft nicht mehr an eine, sondern an alle und freute mich ihrer Gesellschaft um so mehr. Zunächst jedoch hängte ich mich vorzugsweise an “Onkel”, der nach dem Abendbrot zu gern noch eine Partie Domino spielte und dabei von und mit “Zuckerstückchen” redete. Mitunter holte er ihre Fotografie hervor und schaute sie an und zeigte sie mir, und dann unterhielten wir drei uns miteinander, wobei Onkel Alf zwischen “Zuckerstückchen” und mir vermittelte. Sie war wirklich ein hübsches kleines Mädchen, und es machte mir einen Riesenspaß, diese kleine Sechsjährige kennenzulernen  -  es war zu drollig, in was für einer komischen Welt sie lebte.
Als ich eines Abends wieder einmal mit ihnen sprach und mir ihr Bild anschaute, wurde mir plötzlich bewußt, daß inzwischen viel Zeit vergangen war und daß “Zuckerstückchen” sich unterdessen enorm verändert haben mußte  -  in jenem Alter geht das ja so schnell. “Onkel”, fragte ich, “warum läßt du sie Rusty Rhodes nicht einmal eine neue Fotografie von sich schicken? Rusty könnte sie Dusty übermitteln, und Dusty würde dir ein Bild von ihr malen, das ebenso vollkommen ist wie dieses hier, nur daß es zeitgemäß wäre und daß es dir zeigte, wie sie jetzt in Wirklichkeit aussieht. Hm  -  was meinst du, Zuckerstückchen? Ist das nicht ein guter Gedanke?”
“Das ist nicht nötig.”
Ich blickte das Bild an und verrenkte mir fast die Pupillen. Denn einen Augenblick lang war es nicht das gleiche Bild, d. h. es war schon dasselbe frohe kleine Mädchen, doch war sie ein wenig älter, ihr fehlte ein Vorderzahn und auch ihr Haar sah anders aus.
Und sie lebte. Nicht nur zum Schein, sondern in Fleisch und Blut.
Als ich jedoch noch einmal näher hinschaute, war es dasselbe alte Bild.
Verschüchtert fragte ich: “Du, Onkel, wer hat da eben gesagt, ,Das ist nicht nötig!’ Du? Oder Zuckerstückchen?”
“Nun  -  natürlich Zuckerstückchen. Ich habe es nur wiederholt.”
“Schon, Onkel, aber ich habe dich überhaupt nicht gehört.” Dann erzählte ich ihm, was ich mit der Fotografie erlebt hatte.
Er nickte. “Ja ja, so sieht sie aus. Sie sagt, ich solle dir erzählen, daß der neue Zahn bald da sei.”
“Onkel, um eines komme ich nicht herum: Einen Augenblick lang habe ich mich tatsächlich auf eure private Wellenlänge eingeschmuggelt.” Mir war hundeelend zumute.
“Das wußte ich, und ebenso auch Zuckerstückchen. Aber eingeschmuggelt hast du dich keineswegs, mein Sohn. Ein wahrer Freund ist immer herzlich willkommen.”
Ich versuchte immer noch, damit fertig zu werden. Die Folgen waren entschieden noch weitreichender als damals, als Pat und ich dahintergekommen waren, daß wir die Gedanken lesen konnten. Wie weit sie allerdings reichten, konnte ich im Augenblick noch nicht absehen. “Was meinst du, Onkel”, fragte ich, “ob wir das wohl noch einmal tun können? Zuckerstückchen?”
“Wir können es ja versuchen.”
Aber es klappte nicht.
Nachdem ich zu Bett gegangen war, berichtete ich Pat davon. Als ich ihn endlich davon überzeugt hatte, daß die Geschichte wirklich passiert war, zeigte er sich interessiert und meinte: “Die Sache ist wert, weiterverfolgt zu werden, alter Junge. Ich würde es melden. Dr. Mabel wird sicher mehr wissen wollen."
(“Sicher, aber warte erst mal ab, bis ich mit Onkel Alf übereingekommen bin.”)
“Schon gut, schon gut. Ich nehme aber bestimmt an, sie ist sein Mädchen. Was meinst du, ob ich sie mal aufsuchen sollte? Wenn wir beide an beiden Enden wirken, ist es gewiß leichter, die Sache zum Klappen zu bringen. Wo wohnt denn seine Nichte?”
(“Hm  -  in Johannesburg.”)
“Hm  -  das ist ja ein ganz schönes Stück straßabwärts, aber ich bin überzeugt, daß die GEFUP mich trotzdem dorthin schickt, wenn Dr. Mabel Interesse daran findet.”
(“Schon möglich. Aber ich muß erst einmal mit Onkel Alf darüber reden.”)
Aber Onkel Alf redete erst mit Dr. Devereaux darüber. Dann ließ man mich holen, und der Doktor verlangte sofort von mir, daß ich meinen Versuch auf der Stelle wiederholte. Er schien mir so aufgeregt, wie ich ihn niemals zuvor erlebt hatte. Ich sagte: “Ich bin bereit, aber ich bezweifle, ob wir Erfolg haben; gestern hat es jedenfalls nicht mehr geklappt. Ich glaube jetzt fast, daß die ganze Sache bloß ein reiner Zufall war.”
“Zufall, Spuk? Wenn es einmal möglich ist, ist es auch ein zweites Mal möglich. Wir müssen nur intelligent zu Werk gehen und die geeigneten Bedingungen schaffen.” Er blickte mich kurz an. “Hast du was dagegen, wenn ich dir eine leichte Dosis Hypnose gebe?”
“Nein  -  sicher nicht. Aber ich laß mich nicht leicht hypnotisieren.”
“Ach! Deinem Befund nach scheint es jedenfalls nicht unmöglich, das heißt, Dr. Arnault hat das herausgefunden. Vielleicht nimmst du mal im Augenblick an, daß ich sie bin.”
Ich hätte ihm beinahe ins Gesicht gelacht. Ich sehe nämlich eher noch wie Cleopatra aus als er wie die hübsche Frau Dr. Arnault. Ich verzichtete aber lieber darauf und überließ mich dem Doktor.
“Was ihr beide braucht, ist weiter nichts als eine leichte Trance, die alle Störungen beiseiteschiebt und euch empfangsbereit macht.”
Ich weiß nicht, was eine “leichte Trance” für Gefühle auslösen soll. Ich hatte keine Gefühle irgendwelcher Art, und ich schlief auch nicht.
Aber ich fing wieder an, Zuckerstückchen zu hören.
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Ich bin überzeugt, daß Dr. Devereaux’ Interesse rein wissenschaftlicher Natur war; jede neue Erscheinung auf dem Gebiete der Telepathie riß ihn sofort aus seiner chronischen Starre. Zudem kam noch hinzu, daß er, wie Onkel Alf sagte, “bloß für den Fall” ängstlich darauf bedacht war, eine neue telepathische Verbindung herzustellen. In diesem “bloß für den Fall” lag nach Alfs Aussagen nichts anderes als die Befürchtung, daß die Verbindung zwischen Alf und Zuckerstückchen nicht ewig dauern würde.
Aber es lag noch etwas mehr dahinter. Onkel Alf gab mir auf sehr zarte Art zu verstehen, daß es, sollte es dazu kommen, schön sei zu wissen, daß jemand, dem er sein ganzes Vertrauen schenken konnte, seinen Liebling im Auge behalten würde. Er drückte sich nicht ganz so aus, nicht so ungeschminkt, so daß es mir erspart blieb, darauf zu antworten, was ich ohnehin nicht vermocht hätte  -  mir wären bloß Tränen gekommen. So verstand sich die Sache von selbst  -  und für mich war es das schönste Kompliment, das ich je in meinem Leben empfing. Da ich mir keineswegs sicher war, ob ich es auch wirklich verdiente, nahm ich mir vor, mich seiner, sollte es einmal nötig werden, würdig zu erweisen.
Natürlich konnte ich nunmehr mit Onkel Alf ebenso “reden” wie mit Zuckerstückchen. Ich machte jedoch nie davon Gebrauch, außer wenn wir drei miteinander sprachen; die Telepathie ist eine Aufgabe, der man nur nachgeht, wenn es notwendig ist. So rief ich Zuckerstückchen von mir aus auch nur, um für Dr. Devereaux ein paar Tests durchzuführen, die ihm beweisen sollten, daß ich sie tatsächlich ohne Onkel Alfs Hilfe erreichen konnte. Da Onkel Alf, sowie sich jemand auf seiner “Wellenlänge” meldete, aus tiefstem Schlaf aufwachte, mußte man ihm eine Droge geben  -  für mich ein Grund mehr, sie in Ruhe zu lassen; ich hatte schließlich auch keine Veranlassung, mich in die Gedanken eines kleinen Mädchens einzudrängen, sofern sie es nicht selbst wollte und nach Gesellschaft verlangte. Kurze Zeit danach war es, daß Pat heiratete.
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Nachdem Dr. Devereaux mich in Behandlung genommen hatte, wurden meine Beziehungen zu Pat ständig besser. Seitdem ich mir eingestand, daß ich ihn verabscheute, stellte ich auf einmal fest, daß ich gar keinen Abscheu mehr empfand. Es wurde mir plötzlich auch möglich, ihm den Hang, mich unnötig zu quälen, abzugewöhnen, indem ich ihn unnötig quälte, denn er konnte zwar einen Wecker abstellen, mich aber nicht. Das führte zwangsläufig dazu, daß wir uns auf eine Formel des Leben- und Lebenlassens einigten, und von dem Augenblick an wurde unser Verhältnis immer erfreulicher. Ja, ich überraschte mich mitunter jetzt dabei, daß ich die Zeiten, zu denen wir miteinander sprachen, kaum noch abwarten konnte. Mir wurde klar, daß ich ihn wirklich gern mochte, und zwar nicht im Sinne eines “wieder”, sondern eines “endlich”, denn bis dahin hatte ich ihm gegenüber niemals solche warme Zuneigung empfunden.
Aber während wir uns in dieser Weise näher kamen, sorgte unsere Fahrt für das Gegenteil; die “Slippage” machte sich immer mehr bemerkbar, wovon sich jedermann auf Grund der Relativitätsformeln leicht überzeugen kann. Das Verhältnis bewegt sich nicht im Sinne einer geraden Linie. Zu Anfang merkte man nichts, gar nichts, dann aber scheint sich alles auf eine Waagschale zu stürzen.
Bei drei viertel der Lichtgeschwindigkeit beklagte er sich darüber, daß ich so schleppend spräche, während es mir so vorkam, als ob er sich beim Reden fast überschlüge. Bei neun zehntel der Lichtgeschwindigkeit hätte fast die Verständigung aufgehört. Aber wir hatten inzwischen erfahren, worin die Schwierigkeiten lagen, und hatten uns darauf eingestellt. Ich mußte schnell und er langsam sprechen.
Bei 99 Prozent von c stand das Verhältnis zwischen uns sieben zu eins, was gerade noch eine Verbindung ermöglichte. Bald darauf  -  noch am gleichen Tage  -  hörte jeder Kontakt auf.
Wir bildeten jedoch keine Ausnahme. Allen anderen ging es genauso. Gewiß arbeitet die Telepathie ohne jeden Zeitverlust. Die Trillionen Meilen, die zwischen uns lagen, verursachten auch nicht die geringste Verzögerung, nicht einmal soviel wie die bei einem Telefongespräch von der Erde nach dem Mond. Auch die Signalstärke war in keiner Weise gemindert. Aber Gehirne bestehen aus Fleisch und Blut, und Denken braucht Zeit  -  und unsere Zeitverhältnisse ließen sich nicht mehr aufeinander abstimmen. Von Pat aus gesehen, dachte ich so langsam, daß es ihm unmöglich war, sich mir anzupassen und bei mir zu bleiben. Was ihn betraf, so wußte ich zwar, daß er von Zeit zu Zeit bemüht war, mich zu erreichen, für mich aber war es nichts anderes als ein fernes Geräusch in Kopfhörern, das ohne jeden Sinn blieb.
Selbst Dusty Rhodes versagte. Sein Zwillingsbruder war einfach unfähig, sich so lange Stunden auf ein Bild zu konzentrieren, bis Dusty es “sehen” konnte.
Natürlich waren wir alle, um es gelinde auszudrücken, verzweifelt. Stimmen zu hören ist schon eine schöne Sache, aber nicht, wenn man sie nicht versteht und nicht abschalten kann.
Onkel Alf hatte zunächst am schlimmsten daran zu tragen, und ich mußte einen ganzen Abend mit ihm zusammensitzen und immer wieder probieren. Dann aber gewann er auf einmal die Heiterkeit wieder; er war sicher, daß Zuckerstückchen an ihn dachte. Was bedurfte es da noch irgendwelcher Worte.
Pru war die einzige, die aufatmete. Endlich stand sie nicht mehr unter dem Druck ihrer Schwester. Und so empfing sie jetzt auch ihre ersten wirklichen Küsse. Nicht von mir natürlich. Ich war bloß auf dem Wege, mir etwas zu trinken zu holen, als ich mich plötzlich gezwungen sah, wieder kehrtzumachen und den Durst warten zu lassen. Es hat auch keinen Zweck zu erzählen, wer der Betreffende war  -  ich bin der Meinung, daß Pru bei dem Zustand, in dem sie sich befand, sogar den Käptn geküßt hätte, wenn er nur stillgehalten hätte. Arme kleine Pru!
Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns zu bescheiden und zu warten, bis wir wieder näher in die Phase hineingelangten. Unterdessen hielten wir aber wenigstens von Schiff zu Schiff miteinander Verbindung, denn alle Schiffe unterlagen der gleichen Beschleunigung. Versteht sich, daß es auf beiden Seiten viel Gerede wegen des Dilemmas gab, das offensichtlich keiner vorausgesehen hatte. In einer Hinsicht blieb die ganze Geschichte jedoch belanglos, und zwar insofern, als wir so lange nichts zu berichten hatten, bis wir an Geschwindigkeit verloren und an die Erkundung der vor uns liegenden Sterne gingen; in anderer Hinsicht allerdings war sie von größter Bedeutung: die Zeit, in der die Else bei Lichtgeschwindigkeit verharrte, mußte uns als sehr kurz erscheinen, während sie für die Erdbewohner zehn runde Jahre und noch etwas darüber bedeutete. Wie wir später erfuhren, fragten sich Dr. Devereaux und seine Pendants in den anderen Schiffen während dieser Zeit immer wieder, wie viele telepathische Paare nach so viel Jahren wohl noch arbeiten mochten. Sie hatten auch allen Grund zur Besorgnis. Denn inzwischen hatte man schon festgestellt, daß eineiige Zwillinge, wenn sie ein paar Jahre getrennt gelebt hatten, kaum jemals Telepaare blieben  -  was auch der Grund dafür war, daß die meisten unter uns jung waren; denn im allgemeinen führt das spätere Leben die Zwillinge auseinander.
Bis jetzt allerdings hatten wir immer in Verbindung gestanden. Wenn wir auch unvorstellbar weit voneinander entfernt waren, so hatte doch jedes Paar täglich Kontakt miteinander gehabt und sich praktisch betätigt, selbst wenn die regelmäßigen Wachen nichts anderes verlangten, als daß die Schiffsnachrichten übermittelt wurden.
Was aber sollten schon ein paar Jahre der Trennung für den Verkehr zwischen Telepartnern ausmachen?
Mich belastete die Sache nicht, zumal ich nichts darüber wußte. Das einzige, was ich von Herrn O’Toole erfuhr, war, daß einige Wochen Schiffszeit uns in die Phase zurückbrächten und daß wir dann wieder mit der Erde Kontakt aufnehmen könnten. Daß wir in der Zwischenzeit keine Wachen zu machen hatten, empfand ich nur als angenehm. So ging ich zu Bett und bemühte mich, das ferne Rufen im Kopf zu überhören.
Pat war es. der mich plötzlich weckte.
“Tom… antworte, Tom. Kannst du mich verstehen, Tom? Antworte.”
(“He, Pat, ich bin hier!”) Im Nu war ich hellwach, aus dem Bett und geriet, mitten in der Kabine stehend, in solche Aufregung, daß ich ihn kaum reden hörte.
“Tom! Ach Tom! Es ist so schön, dich wieder zu hören, Junge  -  zwei Jahre sind es schon her, daß ich dich das letzte Mal gesprochen habe.”
(“Aber…”) Ich war drauf und dran, mich in einen Streit einzulassen, besann mich aber noch im rechten Augenblick und schwieg. Für mich war die Zeit nicht länger als eine Woche gewesen. Aber natürlich müßte ich erst einmal den Greenwicher Kalender studieren und mich bei der Zentrale erkundigen, ehe ich auch nur eine Vorstellung davon bekam, wie lange es für Pat gewesen sein mußte.
“Laß mich sprechen, Tom. Ich kann nicht lange dabei bleiben. Seit sechs Wochen stehe ich unter einer tiefen Hypnose und schweren Drogen, und so lange habe ich auch gebraucht, um mit dir wieder in Verbindung zu kommen. Jetzt aber wagt man es nicht, mich noch länger in diesem Zustand zu halten.”
(“Das heißt also, daß du jetzt hypnotisiert bist?”)
“Ja, natürlich, sonst könnte ich ja nicht mit dir sprechen. Jetzt…” Seine Stimme blieb eine Sekunde lang weg. “Bedaure. Man hat mir eben noch einmal eine Spritze und intravenöse Nahrung gegeben. Nun hör aber zu und nimm die Meldung auf: Van Houten…” und dann begann er genaue Greenwich-Zeiten und Daten, auf die Sekunde, für uns herunterzurasseln und blendete auf einmal aus, während ich dabei war, den Text zu wiederholen. Ich fing nur noch ein “bis bald” auf, dann herrschte Schweigen.
Die Hose zog ich mir noch an, bevor ich den Kapitän wecken ging, für die Schuhe aber ließ ich mir keine Zeit mehr. Einen Augenblick später war bereits alles auf. Die Taglampen wurden angeknipst, obwohl offiziell Nacht war, Mama O’Toole kochte Kaffee, und alles redete durcheinander. Die Relativisten überschlugen sich förmlich in ihrer Zentrale, und Janet Meers arbeitete für Bernie von Houtens Verabredung mit seinem Zwilling die Schiffszeit aus, ohne sich um den Elektronenrechner zu kümmern, denn er stand als erster auf der Liste.
Van brachte jedoch keine Verbindung mit seinem Bruder zustande, und die Folge war, daß alle zapplig wurden und Janet Meers in Tränen ausbrach, weil jemand die Vermutung aussprach, daß sie, da sie nur im Kopf gerechnet hatte, in der relativen Zeit einen Fehler gemacht hätte. Darauf schickte Dr. Babcock ihr Ergebnis durch die Rechenmaschine und prüfte es auf neun Dezimalstellen. Danach gab er in eisigem Tone bekannt, daß er jedem anraten möchte, in Zukunft nicht mehr an seinen Mitarbeitern Kritik zu üben; und das war auch sein gutes Recht.
Bald darauf bekam Gloria auch Verbindung mit ihrer Schwester, und alles fühlte sich sofort wohler. Der Kapitän schickte eine Meldung über Miß Gama an das Flaggschiff und erhielt die Antwort, daß noch zwei weitere Schiffe, die Nautilus und die Columbus, wieder Kontakt gefunden hätten.
Natürlich gab es jetzt kein lässiges Wacheschieben mehr und kein Happenpappen, wenn man an der Speisekammer vorbeikam. Wenn die neu berechnete Zeit besagte, daß das Gegenüber auf der Erde bereit sei, um 3 Uhr 17 Min. 6 Sek. zu senden, bedurfte es nur eines kurzen Tickens, und von drei Uhr Schiffszeit wartete man auf den Anruf, wobei das Aufnahmegerät lief und das Mikrophon vor den Lippen hing. Für uns im Schiff war dieser Dienst nicht schwer, aber jeder von uns wußte, daß sein Telepartner einer Hypnose und schweren Drogen unterworfen wurde, damit die Verbindung mit uns aufrechterhalten werden konnte, worüber insbesondere Dr. Devereaux keineswegs beglückt war.
Natürlich gab es keine Zeit zum Schwatzen, am allerwenigsten mit dem Zwilling, den jedes Wort etwa eine Stunde seines Lebens kostete. Man nahm auf, was er durchgab, und man strahlte aus, was der Kapitän angegeben hatte. Wenn dann noch ein paar Augenblicke übrig blieben, schön, so konnte man Gebrauch davon machen. Gewöhnlich war es aber nicht der Fall  -  und so kam es auch, daß ich Pats Hochzeit verpaßte.
Die zwei Wochen, die von dem Übergang auf gesteigerte Geschwindigkeit bis zu ihrem Abbremsen vergingen  -  eine Spanne, in der wir die Höchstgeschwindigkeit erreichten  -  entsprachen auf der Erde ungefähr zehn Jahren. Das bedeutete im Durchschnitt ein Verhältnis von 250 zu 1. Aber es war nicht alles Durchschnitt; um die Mitte dieser Periode war die “Slippage” bei weitem größer. Ich fragte Herrn O’Toole darum auch, welches das Maximum sei, und er schüttelte bloß den Kopf. Es gab keine Möglichkeit, es zu messen, und die Wahrscheinlichkeitsfehler waren größer als die infinitesimalen Werte, mit denen er arbeitete.
“Drücken wir es mal so aus”, schloß er seine Ausführungen. “Ich bin glücklich, daß es im Schiff kein Heufieber gibt, weil ein ordentliches Niesen uns ins Jenseits befördern würde.”
Natürlich scherzte er, denn, wie Janet Meers erklärte, näherte sich unsere Masse, je mehr unsere Geschwindigkeit der Lichtgeschwindigkeit gleichkam, der Infinität.
Aber wieder geschah es, daß wir einen ganzen Tag lang aus der Phase herausfielen.
Gegen Ende einer jener Kurzwachen (sie dauerten niemals länger als ein paar Minuten Schiffszeit) berichtete mir Pat, daß er und Maudie heiraten wollten. Ehe ich ihm jedoch gratulieren konnte, war er schon wieder abgeschaltet. Natürlich hätte ich ihm auch noch sagen wollen, daß ich Maudie noch für zu jung hielte und daß er die Sache überstürzte. Aber daraus wurde ebensowenig etwas. Er blieb unerreichbar.
Ich fragte mich, ob ich eifersüchtig sei. Ich prüfte mich und kam zu dem Ergebnis, daß es nicht der Fall sei, mir fiel jedoch dabei ein, daß ich mich nicht erinnern konnte, wie Maudie aussah, d. h. ich wußte natürlich, wie sie aussah  -  sie war blond, hatte eine Stupsnase, die zur Sommerzeit gern Sommersprossen zeigte, aber ich konnte mir ihr Gesicht nicht in der gleichen Weise vorstellen, wie ich das bei Pru oder Janet vermochte. Ich war mir bewußt, daß ich eben keineswegs mehr auf dem laufenden war.
Glücklicherweise kam mir aber der Gedanke, mich nach Greenwich zu informieren, und ich brachte Janet dahin, mir das richtige Zeitverhältnis zu meiner letzten Wache zu berechnen. Und ich stellte fest, daß es albern von mir gewesen war, mich so kritischen Gedanken hinzugeben. Pat war nunmehr dreiundzwanzig und Maudie war einundzwanzig.
Bei meiner nächsten Verbindung mit Pat konnte ich ihm zwar “herzlichen Glückwunsch” zurufen, aber Pat selbst hatte keine Möglichkeit, zu antworten. Statt dessen antwortete er das nächste Mal. “Schönen Dank für den Glückwunsch. Wir haben sie nach Mutter benannt, aber ich denke, sie wird eher wie Maudie aussehen.”
Diese Nachricht brachte mich vollends durcheinander. Wieder mußte ich Janet um Hilfe angehen, und wieder kam ich zu dem Ergebnis, daß alles in Ordnung war, d. h. wenn ein Paar zwei Jahre verheiratet ist, so bedeutet ein kleines Baby eben keine Überraschung mehr, nicht wahr? Außer für mich.
Alles in allem genommen, mußte ich während dieser zwei Wochen eine ganze Menge Korrekturen vornehmen. Zu Beginn des Unternehmens waren Pat und ich gleichaltrig. Am Ende dieser Periode (d. h. zu der Zeit, als es nicht mehr notwendig war, zur Aufrechterhaltung unserer Verbindung außerordentliche Maßnahmen zu ergreifen) war mein Zwilling elf Jahre älter als ich und hatte bereits eine Tochter von sieben Jahren.
Natürlich hörte ich auf, mir Maudie weiterhin als Mädchen vorzustellen, insbesondere als eines, dem ich einmal meine Liebe geschenkt hatte. Ebenso selbstverständlich war auch, daß Pat und ich uns immer ferner rückten, denn es gab kaum noch etwas, was uns miteinander verband. Die harmlosen Neuigkeiten unseres Schiffes, die für mich so bedeutsam waren, langweilten ihn, während ich wiederum den veränderlichen Konstruktionseinheiten und den Strafgesetzen keinen Geschmack abgewinnen konnte. Wir telepathierten zwar zufriedenstellend miteinander, aber es glich der Art, wie zwei Fremde miteinander telefonieren. Diese Entwicklung tat mir um so mehr leid, als ich ihn, ehe er mir entschlüpfte, wirklich liebgewonnen hatte.
Wen ich aber gern gesehen hätte, das war meine Nichte. Die Bekanntschaft mit Zuckerstückchen hatte mich gelehrt, daß Mädchen als Babys mehr Spaß machen als junge Hunde und daß sie sogar noch süßer sind als kleine Kätzchen. brachte mich dann auch auf die gleiche Idee, die ich gegenüber Zuckerstückchen gehabt hatte, und so trug ich denn die Sache Dusty vor.
Er willigte auch sofort ein; denn er läßt sich keine Möglichkeit entgehen, um zu zeigen, wie gut er zeichnen kann. Außerdem war er aber auch reifer geworden. Er brummte keineswegs mehr, wenn man ihm mal etwas näher kam, wenn es auch noch Jahre dauern dürfte, bis er lernt, wie man in höflicher Weise “bitte” sagt.
Dusty brachte ein schönes Bild zustande. Um aus der Kleinen einen Cherubim zu machen, hätte es nur der Flügel bedurft. Außerdem stellte ich gleich eine Ähnlichkeit mit mir fest, d. h. mit ihrem Vater. “Dusty”, sagte ich, “das ist ein schönes Bild. Ist es aber auch wirklich ähnlich?”
“Wie soll ich das wissen?” fauchte er mich an. “Immerhin: Solltest du auch nur die Spur einer Abweichung von dem Bild, das mir dein Bruder übermittelt hat, feststellen, so lasse ich mich hängen. Woher aber soll ich wissen, wie die stolzen Eltern das kleine Ding aufgeputzt haben?”
“Nichts für ungut, nichts für ungut, Dusty. Es ist ein prächtiges Bild. Wenn ich nur wüßte, wie ich dich dafür belohnen kann.”
“Bleibe nachts nicht immer wach. Im übrigen werde ich mir schon noch was ausdenken, ich lasse mir meine Dienste anständig bezahlen.”
Ich nahm das Bild von Lucille La Vonne ab und hängte an ihrer Stelle Molly auf, was jedoch nicht bedeutet, daß ich Lucilles Bild vernichtete.
Ein paar Monate später kam ich dahinter, daß Dr. Devereaux in meinem Talent, die “Wellenlänge” von Onkel Alf und Zuckerstückchen zu benutzen, Möglichkeiten erkannt hatte, die von meinen Vorstellungen erheblich abwichen. Natürlich hatte ich die Unterhaltungen mit ihnen fortgeführt, wenn auch bei weitem nicht mehr so häufig wie zu Anfang. Zuckerstückchen war jetzt eine junge Dame, die fast achtzehn Jahre alt war und die jetzt schon selbst in Witwatersrand als Lehrerin zu wirken begann. Niemand außer Onkel Alf und mir nannte sie “Zuckerstückchen”, und der Gedanke, daß ich eines Tages an Onkel Alfs Stelle fungieren sollte, war gänzlich abgetan, denn in Anbetracht der verschiedenen Zeitverhältnisse, denen wir unterlagen, war sie es. eher, die mich einmal zu bemuttern hätte.
Dr. Devereaux jedoch hatte die Sache nicht vergessen. Jedenfalls hatte er die Verhandlungen mit der GEFUP geführt, ohne mich zu befragen. Offenbar hatte Pat auch die Anweisung bekommen, das Ganze für sich zu behalten, bis es ausgereift wäre, denn das erstemal hörte ich davon, als ich ihn zu einer der üblichen Sendungen engagierte, worauf er mir rundweg erklärte: “Interessiert heute nicht, mein Sohn. Reich die Sache an das nächste Opfer weiter. Du und ich, wir versuchen mal ganz was Neues.”
(“Was denn?”)
“Befehl von oben durch alle Instanzen. Molly steht unter Vertrag, genau wie du und ich.”
(“Das ist doch nicht möglich. Sie ist doch gar kein Zwilling.”)
“Laß mich sie mal zählen. Nein, sie ist tatsächlich bloß einmal vertreten  -  obwohl sie mitunter einer ganzen Herde von wilden Elefanten gleicht. Aber sie ist hier und will ,Guten Tag, Onkel Tom’ zu dir sagen.” (“Au fein! ‘Tag, Molly.”) “Guten Tag, Onkel Tom.”
Ich wäre fast aus der Haut gefahren, denn da hörte ich sie als leibhaftigen Engel. (“He du, wer hat da eben gesprochen. Sag es noch einmal!”)
“Guten Tag, Onkel Tom.” Sie mußte kichern. “Ich habe eine neue Haarschleife.”
Ich fing an zu schlucken. (“Kann mir denken, daß du ganz süß damit aussiehst, Liebling. Ich wünschte nur, ich könnte dich sehen. Pat! Wann ist denn das vor sich gegangen?”)
“Während der vergangenen zehn Wochen. Hat Dr. Mabel verdammte Mühe gemacht, bis es soweit war. Nebenbei  -  die Mühe war noch größer mit… hmm… dem ehemaligen Fräulein Kauric. Sie wollte nämlich nicht zulassen, daß wir die Versuche machten.”
“Er meint Mutti”, schaltete sich Molly mit der typischen Stimme eines Verschwörers ein. “Sie war gar nicht dafür. Aber ich bin es sehr, Onkel Tom. Macht doch Spaß.”
“Und ich habe jetzt überhaupt kein Privatleben mehr”, beklagte sich Pat. “Aber hör zu, Tom, das ist jetzt bloß eben mal ein kurzer Versuch, ich schalte daher ab. Außerdem muß ich diesen Quälgeist wieder bei seiner Mutter abliefern.”
“Sie wird mich jetzt gleich ins Bett stecken”, fügte Molly resigniert hinzu, “aber ich bin schon zu alt dazu. Auf Wiedersehen, Onkel Tom. Ich habe dich ganz lieb.”
(“Ich dich auch, Molly.”)
Ich wandte mich um, und hinter mir standen mit gespitzten Ohren Dr. Devereaux und der Kapitän. “Wie ist es gegangen?” fragte Dr. Devereaux ungewöhnlich lebhaft.
Ich bemühte mich, ein möglichst unbewegtes Gesicht zu machen. “Zufriedenstellend. Klarer Empfang.”
“Auch von der Kleinen?”
“Sicher. Haben Sie etwas anderes erwartet?”
Er holte tief Luft. “Mein Sohn, wenn du nicht so dringend nötig wärst, würde ich dir mit einem alten Telefonbuch den Schädel einschlagen.”
Ich glaube, die kleine Molly und ich, wir waren das erste Sekundärteam der ganzen Flotte. Aber wir waren nicht das letzte. Denn die GEFUP ging, bedingt durch den Fall Onkel Alf und Zuckerstückchen, von der Hypothese aus, daß es möglich sei, ein neues Team zu bilden, wenn der eventuelle neue Teilhaber sehr jung und mit einem erwachsenen Teilhaber eines alten Teams engstens verbunden war. Und in gewissen Fällen klappte es tatsächlich ausgezeichnet, während man in anderen einfach daran scheiterte, daß kein Kind verfügbar war.
Pat und Maudie bekamen noch, ehe wir das Tau-Ceti-System erreichten, ein zweites Mädchen, was Maudie im Hinblick auf Lynette veranlaßte, energisch Schluß zu machen. Sie war der Meinung, daß zwei “Mißgeburten” in ihrer Familie genug seien.
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Als wir nur noch einige wenige Lichtstunden von Tau Ceti entfernt waren, wußten wir, daß wir keine Niete gezogen hatten; mit Hilfe von Stereo und Doppier-Stereo hatte Harry Gates ein halbes Dutzend Planeten fotografiert. Harry war nicht nur Chefplanetologe, er war auch Chef der Forschungsabteilung. Ich glaube bestimmt, daß man die von ihm erworbenen Grade wie Perlen auf eine Schnur aufziehen konnte, aber trotzdem nannte ich ihn immer nur “Harry”, wie es alle anderen auch taten. Er gehörte nicht zu der Sorte, zu der man Herr Doktor sagt; dazu war er immer noch viel zu lernbegierig und schien daher auch viel jünger, als er tatsächlich war.
Für Harry war das Universum ein kompliziertes Spielzeug, das ihm irgend jemand geschenkt hatte. Versteht sich, daß er es beiseite nehmen und untersuchen mußte, welche Kraft es laufen ließ. Er war einfach entzückt davon und war auch jederzeit bereit, mit jedem zu jeder Zeit darüber zu sprechen. Da er Laborgehilfen nicht wie Roboter behandelte, wurde auch ich bei der Flaschenspülerei mit ihm bekannt und war erfreut festzustellen, daß er mich wie jeden anderen achtete und daß er sich mit seinem enormen Wissen in keiner Weise herausstellte, ja er schien mitunter zu denken, daß er immer noch von anderen lernen könnte.
Wie er die Zeit fand, Barbara Kuiper zu heiraten, weiß ich nicht, aber Barbara machte bei der Fackel Wache, und so ist es durchaus denkbar, daß die Sache mit einer Erörterung physikalischer Fragen begann und daß sie von da aus zur Biologie und weiter zur Soziologie überging  -  Harry war eben an allem interessiert. Keine Zeit aber fand er, um bei der Geburt des ersten Babys dabei zu sein, denn das war die Nacht, in der er den Planeten fotografierte, den er nach seinem Baby Konstanze nannte. Man erhob zwar Einspruch dagegen, da jeder ihn benennen wollte, doch der Kapitän entschied, daß die alte Regel immer noch galt: Entdecker von Weltkörpern sind berechtigt, ihnen einen Namen zu geben.
Das Erscheinen der Konstanze war kein Zufall. (Ich meine den Planeten natürlich, nicht das Baby.) Denn Harry brauchte einen Planeten, der ungefähr fünfzig bis einundfünfzig Millionen Meilen von Tau entfernt war, d. h. ich müßte eigentlich sagen, die GEFUP brauchte einen in dieser Entfernung. Während Tau Ceti nämlich auf Grund der Spektralerscheinungen ein enger Verwandter der Sonne ist, ist Tau kleiner und gibt nur etwa drei Zehntel soviel Sonnenschein ab; d.h. nach dem alten abgedroschenen Gesetz von der Abnahme im Quadrat der Entfernung, nach dem man die Beleuchtung in einem Wohnzimmer oder eine Momentaufnahme anlegt, würde ein Planet, der fünfzig Millionen Meilen von Tau entfernt ist, die gleiche Menge Sonnenlicht auffangen wie ein Planet, der dreiundneunzig Millionen Meilen von der Sonne entfernt ist, was dem Standort entspricht, den unsere Erde hält. Wir waren also nicht auf der Suche nach eben irgendeinem Planeten, dann hätten wir auch in unserem Sonnensystem zu Hause bleiben können, sondern wir brauchten ein vernünftiges Faksimile unserer Erde, das einer Kolonisierung würdig war.
Wenn man in einer klaren Nacht auf das Dach steigt, bietet sich dem Auge eine derartige Fülle von Sternen, daß man meinen möchte, die Planeten vom Erdtyp müßten so alltäglich sein wie Eier auf einem Hühnerhof. Sind sie auch: Harry schätzt zum Beispiel, daß es in unserer eigenen Milchstraße davon zwischen hunderttausend und hundert Millionen gibt  -  eine Zahl, die man in bezug auf das gesamte Universum mit jeder x-beliebigen anderen Zahl je nach Belieben multiplizieren kann.
Der Haken dabei ist bloß der, daß sie nicht so einfach zur Hand sind. Tau Ceti ist nur elf Lichtjahre von der Erde entfernt, die meisten Sterne unserer Milchstraße aber liegen durchschnittlich etwa fünfzigtausend Lichtjahre von der Erde ab. Selbst die GEFUP dachte nicht in solchen Begriffen; sofern ein Stern nicht innerhalb des Bereiches von hundert Lichtjahren lag, war es einfach dumm, selbst mit Fackelschiffen an eine Kolonisierung zu denken. Gewiß kann ein Fackelschiff so weit gehen, wie notwendig ist, selbst über die Milchstraße hinaus  -  aber Wer hat schon ein Interesse an Grundstücksberichten, wenn inzwischen ganze Eiszeiten gekommen und vergangen sind? Das Bevölkerungsproblem würde unterdessen auf die eine oder andere Art gelöst sein.
Aber es gibt nur einige fünfzehnhundert Sterne, die innerhalb des Bereichs von hundert Lichtjahren von der Erde liegen, und nur etwa hundertsiebzig davon zeigen denselben allgemeinen Spektraltyp wie die Sonne. Das Projekt Lebensraum hoffte indessen, nicht mehr als die Hälfte, sagen wir fünfundsiebzig höchstens  -  seitdem wir die Vasco da Gama verloren hatten, natürlich weniger  -  unter Kontrolle zu bringen.
Aber selbst wenn nur ein einziger Planet vom Erdtyp gefunden wurde, machte sich das Projekt bezahlt. Leider bestand nur nicht die Gewißheit, daß dieser Fall eintrat.
Die Vasco da Gama hatte die besten Aussichten gehabt, den ersten Planeten vom Erdtyp zu entdecken, da der Stern, auf den sie zusteuerte, Alpha Centauri Able, der einzige Stern in diesem Teil der Welt ist, der wirklich ein Zwilling der Sonne ist. (Ables Gefährte, Alpha Centauri Baker, ist von anderer Art, vom Spektraltyp K.7 Die nächstgünstige Chance hatten wir selbst, obwohl Tau Ceti weniger der Sonne ähnelt als Alpha Centauri-B, denn der nächstliegende G-Typ ist ungefähr dreizehn Lichtjahre von der Erde entfernt  -  was uns vor der Magellan einen Vorsprung von zwei Jahren und vor der Nautilus von fast vier Jahren gab.
Vorausgesetzt, daß wir etwas entdeckten. Daher kann man sich denken, wie wir jubilierten, als sich herausstellte, daß Tau Ceti Erdverhältnisse aufwies.
Auch Harry jubilierte, leider aus einem falschen Grunde. Ich war ins Observatorium gewandert und hoffte, einen Blick auf den Himmel zu ergattern  -  einer der Nachteile der Else bestand darin, daß es fast unmöglich war hinauszusehen  -  als er mich plötzlich anpackte und sagte: “Schau dir mal das an, Bürschlein!”
Ich schaute es mir an. Es war ein Bogen Papier mit Zahlen darauf; es hätte Mama O’Tooles landwirtschaftlicher Anbauplan sein können. “Was ist das?”
“Kannst du nicht lesen? Es ist das Bode’sche Gesetz  -  weiter nichts!”
Das Bode’sche Gesetz war eine einfache geometrische Reihe, die die Entfernungen der Sonnenplaneten von der Sonne beschrieb. Niemand hatte bislang einen Grund dafür finden können, und in manchen Fällen stimmte die Sache auch nicht, obwohl ich mich erinnern zu können glaubte, daß der Neptun, oder war es Pluto, durch Berechnungen entdeckt wurde, die darauf basierten. Es sah nach einer zufälligen Beziehung aus.
“Was soll das?” fragte ich.
“ ,Was soll das?’ fragt dieser Mensch!
Heiliger Himmel! Das ist die wichtigste Entdeckung, seit Newton das Erlebnis mit dem Apfel hatte.”
“Mag schon sein, Harry, aber ich bin heute ein bißchen blöde. Ich dachte, daß Bode’sche Gesetz sei bloß reiner Zufall. Warum sollte es hier nicht auch ein Zufall sein?”
“Zufall, Zufall! Sieh mal, Tom, wenn du eine Sieben einmal trudelst, dann ist das ein Zufall. Wenn du eine Sieben achthundertmal hintereinander trudelst, dann hat jemand den Würfel gefälscht.”
“Aber das ist hier nur zweimal.”
“Das ist nicht dasselbe. Gib mir ein entsprechend großes Stück Papier, und ich will dir all die Nullen aufschreiben, die notwendig sind, um dir zu zeigen, wie unwahrscheinlich dieser ,Zufall’ ist.” Er machte ein nachdenkliches Gesicht. “Tommie, alter Freund, das hier bedeutet den Schlüssel, der die Tür zu der Frage aufschließt, wie Planeten gemacht werden. Verlaß dich drauf, dafür wird man uns neben Galilei bestatten. Aber, Tom, wir können es uns nicht leisten, viel Zeit in dieser Gegend zu verplempern; wir müssen hier weg und das Bety-Hydri-System unter die Lupe nehmen und herausbekommen, ob es sich damit ebenso verhält  -  bloß um die bemoosten Häupter auf der Erde zu überzeugen, daß dem tatsächlich so ist. Ich muß auf der Stelle den Käptn veranlassen, den Kurs zu ändern.” Damit steckte er sein Papier in die Tasche und eilte davon.
Natürlich änderte der Kapitän den Kurs nicht; schließlich waren wir unterwegs, um Bauernland zu entdecken und nicht um das Unerforschliche zu entschlüsseln. Ein paar Wochen später bewegten wir uns denn auch auf der Bahn um die Konstanze, was uns zum erstenmal während unserer Fahrt in den freien Fall brachte, denn selbst während der Akzelerations-Dezelerationsperiode hatten unsere Ingenieure nicht einmal die Fackeln abgestellt. Man war dazu nur bereit, wenn sie vor einem neuen Start überholt werden mußten.
Ich hatte zwar für den freien Fall nichts übrig, aber er ist durchaus erträglich, wenn man sich den Magen nicht überlädt.
Harry schien indessen keineswegs enttäuscht zu sein. Er hatte einen ganz neuen Planeten, mit dem er spielen konnte, und so war er mit ihm und dem Bode’schen Gesetz hinreichend beschäftigt. Wir blieben etwa tausend Meilen hoch auf der Kreisbahn, während die Forschungsabteilung alles Mögliche über Connie ausmachte, ohne sie jemals zu berühren: man beobachtete sie in direkter Sicht, maß ihre Strahlung und die Absorptionsspektren ihrer Atmosphäre. Sie hatte zwei Monde, einen davon von ansehnlicher Größe, wenn auch nicht so stattlich wie Luna, und so war man auch in der Lage, ihre Oberflächenschwere genauestens zu berechnen.
Sie sah in der Tat so aus, als ob wir nach Hause kämen. Der Kommandant hatte für seine Jungen und Mädchen in der Messe einen Relaisapparat aufgestellt, der in Farbaufnahmen und übertriebenem Stereo alles zeigte, was es zu sehen gab. Connie glich aufs Haar den Bildern, die die Raumstationen von der Erde machten  -  sie war grün und blau und braun, war zur Hälfte mit Wolken bedeckt und trug Polareiskappen. Ihr Luftdruck war niedriger als bei uns, aber ihr Sauerstoffverhältnis lag höher; wir könnten auf jeden Fall dort atmen. Die Absorptionsspektren zeigten einen höheren Gehalt an Kohlendioxyd, jedoch nicht so hoch, wie ihn die Erde zur Karbonzeit aufwies.
Sie war kleiner, hatte aber mehr Landfläche als die Erde; ihre Ozeane nahmen nicht soviel Raum ein. Alle Meldungen nach Hause nahmen gute Nachrichten mit, und es gelang mir sogar für eine Weile, Pats Interesse von seinen Gewinn- und Verlustgeschäften abzulenken  -  er hatte uns nämlich unterdessen als “Gebrüder Bartlett G.m.b.H.” eintragen lassen und schien von mir zu erwarten, daß ich auf einmal Interesse an der Buchführung bekam, bloß weil mein aufgehäuftes GEFUP-Gehalt in das Unternehmen mit hineingesteckt worden war. Du liebe Güte! Ich hatte so lange schon kein Geld mehr in der Hand gehabt, ich hatte tatsächlich ganz vergessen, daß andere Leute solches Zeug gebrauchten.
Natürlich galt unser erstes Bemühen der Frage, ob sie schon irgendwie beherrscht war  -  von intelligenzbegabtem Leben meine ich. Stießen wir auf solches Leben, so wiesen uns unsere Befehle an, ohne Landung weiterzufahren und woanders in dem System Brennstoff zu suchen. Einem späteren Unternehmen sollte es dann vorbehalten bleiben, freundschaftliche Beziehungen herzustellen. Die GEFUP hatte nicht Lust, den schrecklichen Fehler, den man beim Mars gemacht hatte, zu wiederholen.
Aber das elektromagnetische Spektrum verriet nichts, von Gammastrahlung angefangen bis hinaus zu den längsten Radiowellenlängen. Wenn es da unten Wesen gab, so benutzten sie weder Radio, noch zeigten sie Stadtlichter, noch besaßen sie Atomkraft. Noch hatten sie eine Luftschiffahrt, Landstraßen, Verkehr auf den Ozeanen, noch irgend etwas, das Städten glich. So bewegten wir uns denn nach unten bis an den Rand der Atmosphäre, umkreisten Connie, der Linienzeichnung einer Orange entsprechend, von Pol zu Pol und suchten die gesamte Oberfläche ab.
Wir bedienten uns dabei der Augen, der Fotografie und des Radars. Was auch nur die Größe eines Biberbaus hatte, wurde ohne Zweifel von uns erfaßt. Aber: keine Städte, keine Häuser, keine Straßen, keine Brücken, keine Schiffe, keine Hütte. Tiere  -  ja! Wir konnten Herden weiden sehen, und wir entdeckten auch noch manches andere, aber der Eindruck war einmütig: Hier lag ein Paradies vor uns.
Der Kapitän schickte ein Telegramm: “Bereite Landung vor.”
Ich meldete mich sofort zum Aufklärungstrupp. Dazu wandte ich mich zunächst an meinen Onkel, Major Lucas, und bat ihn, mich bei ihm mitmachen zu lassen. Er aber meinte barsch, ich sollte lieber mit meinem Reifen spielen gehen. “Wenn du glaubst, daß ich Bedarf an unausgebildeten Rekruten habe, verrätst du weit mehr Blödheit, als ich dir zugetraut hätte. Wenn du die Absicht hattest, Soldat zu spielen, hättest du schon beim Start daran denken müssen.”
“Aber du hast doch Männer aus allen anderen Abteilungen übernommen!”
“Sind alles ausgebildete Soldaten. Aber im Ernst, Tom, ich kann es mir einfach nicht leisten. Ich brauche Männer, die mich beschützen, nicht solch einen Grünschnabel wie dich, auf den ich aufpassen muß. Tut mir leid.”
Darauf machte ich mich an Harry Gates, um wenigstens in die wissenschaftliche Abteilung zu kommen, die unter der Bewachung von Onkel Lucas’ Truppe stand. Und er meinte gleich: “Aber gewiß! Warum nicht? Es gibt bestimmt genug Dreckarbeit, die meine Primadonnen nicht gerne machen wollen. Habe schon Arbeit für dich: nimm mal hier dieses Inventar auf.”
Er fing sofort an zu zählen, und ich schrieb die Angaben nieder. Plötzlich sagte er: “Wie fühlst du dich eigentlich in der ,Fliegenden Untertasse’?” “Wie bitte?”
“In dem U-f-o. Wir sind nämlich ein U-f-o, bist du dir darüber nicht klar?” Endlich verstand ich ihn und sein U-f-o  -  ein “Unbestimmbares Fliegendes Objekt.” In der Geschichte des Raumfluges fanden sich ungezählte Berichte von der Ufo-Hysterie. “Ja, ich bin der Meinung, wir sind auch eine Art Ufo.”
“Ohne Zweifel sind wir das. Die Ufos waren nämlich genau solche Beobachtungsschiffe, wie wir eines sind. Sie schauten sich uns an, mochten nicht, was sie sahen, und verschwanden wieder. Hätten sie auf der Erde nicht ein Gewimmel von feindlichen Eingeborenen gefunden, wären sie vielleicht gelandet und hätten sich häuslich eingerichtet, wie wir es auch vorhaben.”
“Harry, glauben Sie wirklich, daß die Ufos etwas anderes als Phantasie oder einfach falsche Berichte waren? Ich dachte, diese Theorie sei schon lange über Bord geworfen.”
“Du mußt die Sache entschieden anders ansehen, Tom. Es besteht kein Zweifel, daß, ehe wir in den Raum vorzustoßen begannen, irgend etwas an unserem Himmel vor sich ging. Gewiß waren die meisten Berichte reiner Unsinn. Aber für einige davon trifft das nicht zu. Man muß den Beweisen, wenn man sie vor der Nase hat, schon glauben, sonst ist das Universum einfach zu phantastisch. Du glaubst doch sicher nicht, daß menschliche Geschöpfe die einzigen sind, die jemals Sternenschiffe bauten?”
“Hmm… vielleicht nicht. Aber wenn jemand anders welche gebaut hat, warum hat man uns dann nicht schon früher aufgesucht?”
“Einfache Arithmetik, mein Sohn; es handelt sich hier um ein Universum, und wir sind gerade nur so ein winziges Eckchen davon. Aber vielleicht kamen sie auch schon früher. Das ist so meine ganz persönliche Auffassung. Sie beäugten uns, und die Erde war nicht das, was sie brauchten  -  vielleicht lag es an uns, vielleicht auch am Klima. Und darum zogen sie wieder ab.” Er überlegte einen Augenblick. “Mag auch sein, daß sie bloß so lange landeten, wie sie zur Aufnahme von Brennstoff benötigten.”
Das war alles, was ich aus meiner Stellung als Mitglied der wissenschaftlichen Abteilung herausholen konnte. Als Harry meinen Namen auf die Liste setzte, machte der Kapitän mittendurch einen Strich. “Kein Spezialnachrichter verläßt mir das Schiff.”
Damit war die Sache endgültig erledigt, denn der Kapitän hatte ein Gemüt aus Eisen. Van aber durfte mitgehen, denn sein Bruder war während der Zeit unserer Trennung bei einem Unglücksfall ums Leben gekommen.
Die Else ging schließlich auf einer See nieder, deren Tiefe für uns völlig ausreichte, und dann wurden sofort die Maßnahmen eingeleitet, um uns nahe an die Küste heranzubringen. Sie ragte, da zwei Drittel ihrer Tanks leer waren, hoch aus dem Wasser heraus. Unsere Beschleunigung bis zur Lichtgeschwindigkeit und der nachfolgende Rückgang hatten alle unsere Reservoirs erschöpft, und ehe wir den endgültigen Ankerplatz erreicht hatten, waren auch die Ingenieure bereits dabei, die Fackeln zu überholen. Soweit ich wußte, nahm keiner von ihnen an dem Landemanöver teil. Für die meisten unserer Ingenieure war eine Landung nichts anderes als eine Gelegenheit, Betriebsstoff aufzunehmen, zu reparieren und zu überholen, was unterwegs nicht gemacht werden konnte. Sie kümmerten sich nicht darum, wo sie waren und wohin sie gingen, solange die Fackel arbeitete und die Maschinerie lief. Dr. Devereaux erzählte mir, daß der Chefmetallurg sechsmal nach dem Pluto gefahren war, den Fuß aber auf keinen anderen Planeten als die Erde gesetzt hätte.
“Ist das allgemein so?” fragte ich im Gedanken daran, wieviel Umstand der Doktor mit uns allen, mich eingeschlossen, gemacht hatte.
“Für seine Katzenbrut ist das gerade die rechte Medizin. Jede andere Brut aber würde ich ‘raussetzen und durch das Schlüsselloch füttern.”
Sam Rojas war über die Maßnahme gegen uns Telepathien ebenso verärgert wie ich; er hatte mit aller Bestimmtheit damit gerechnet, den Fuß auf fremden Boden zu setzen. Sein Ärger war es auch, der ihn zu mir trieb. “Tom, bist du gewillt, die Sache so einfach hinzunehmen?”
“Natürlich nicht  -  aber was können wir tun?”
“Ich habe schon mit einigen anderen darüber geredet. Es ist ganz einfach. Wir hören auf.”
“Wie meinst du das  -  wir hören auf?”
“Mmm… wir hören auf. Tom, seitdem wir an Geschwindigkeit verloren haben, habe ich ein Nachlassen meiner telepathischen Fähigkeiten festgestellt. Es sieht so aus, als ob wir alle in gleicher Weise davon betroffen wären, wenigstens diejenigen, mit denen ich gesprochen habe. Und wie steht es mit dir?”
“Nun, ich habe bisher noch nichts ge…”
“Denke doch mal scharf nach”, unterbrach er mich. “Ich bin sicher, daß es dir nicht anders geht. Ich jedenfalls zweifle, ob ich im Augenblick meinen Zwilling erreichen könnte  -  was möglicherweise mit der Strahlung von Tau Ceti oder so etwas Ähnlichem zusammenhängt. Oder aber es liegt an Connie. Wer soll das wissen? Wie dem aber auch sei  -  nachweisen oder beweisen kann man uns nichts.”
Endlich begann ich ihn zu verstehen, denn der Gedanke war zu verlockend.
“Wenn wir schon nicht telepathieren können”, fuhr er fort, “so sollten wir doch wenigstens für etwas anderes nützlich sein  -  zum Beispiel für das Landeunternehmen. Sind wir aber erst einmal aus dem Bereich dieses geheimnisvollen Einflusses heraus, könnte sich ja unsere Fähigkeit, Berichte nach der Erde zu geben, wieder einstellen. Oder aber es zeigt sich, daß einige von den Mädchen, die die Landung nicht mitmachen wollen, die Verbindung mit der Erde herstellen und die Meldungen weiterreichen  -  vorausgesetzt, daß man uns .Mißgeburten’ nichts in den Weg legt.”
“Das ist ein Gedanke”, gab ich zu.
“Na, dann denk mal darüber nach. Du brauchst bloß festzustellen, daß dein besonderes Talent von Minute zu Minute schwächer wird. Ich bin jedenfalls schon stocktaub.” Damit verschwand er.
Und ich begann mit dem Gedanken zu spielen. Ich wußte, daß der Kapitän einen Streich ohne weiteres als solchen erkennen würde, aber was konnte er tun? Als wir beim Phasenverlust den Kontakt verloren, hatte er uns nicht mißtraut, er hatte die Tatsache einfach hingenommen. Und so müßte er sie auch jetzt hinnehmen, ganz gleich, was er persönlich davon dachte.
Denn schließlich brauchte er uns, wir waren unentbehrlich.
Er war Schiedsmann in der Gewerkschaft und ich erinnerte mich, wie er einmal gesagt hatte, daß ein Streik zu einem Zeitpunkt ausgerufen werden dürfe, wenn die Arbeiter so dringend benötigt würden, daß der Streik schon vor seinem Beginn gewonnen wäre. Das war aber genau die Klemme, in der der Kapitän saß. Er brauchte uns. Unter elf Lichtjahren Entfernung waren keine Streikbrecher zu finden. Das jedoch mußte ihn davor bewahren, mit uns ins Gericht zu gehen.
Es sei denn, einer von uns würde zum Streikbrecher werden. Und wie standen da die Aussichten? Van schied aus und ebenso Cas Warner; sie telepathierten nicht mehr, ihre Zwillinge waren tot. Prus Schwester Patience lebte zwar noch, aber dieses Paar hatte nach dem Phasenausfall nicht mehr zusammengearbeitet, denn ihre Schwester hatte sich geweigert, sich den gefährlichen Drogen und der Hypnose zu unterziehen, und sie würden nun auch niemals mehr zueinander in Verbindung treten. Fräulein Gamma zählte nicht, weil die beiden Schiffe, in denen ihre beiden Schwestern waren, noch unter Phasenverlust standen und wir dadurch auch von der Querverbindung nach der Erde abgeschnitten blieben, bis eines von den Schiffen in die Dezeleration überging. Sam und mich abgerechnet  -  wer blieb da noch weiter? Und konnte man sich auf sie verlassen? Da waren noch Rupe, Gloria, Anna und Dusty  -  und Onkel Alf natürlich. Und Mei-Ling.
Und die waren alle sicher. Daß man uns alle gemeinsam zu “Mißgeburten” gestempelt hatte, als wir an Bord kamen, das hatte uns unbarmherzig zusammengeschmiedet. Aber selbst wenn der eine oder andere ein unbehagliches Gefühl dabei hätte, nie würde er deswegen die anderen hochgehen lassen. Nicht einmal Mei-Ling, die mit einem Außenseiter verheiratet war. Das würde also schon klappen. Wenn Sam sie nur alle in eine Front bringen konnte.
Ich hatte, und seien die Umstände auch noch so erschreckend, auf jeden Fall an Land gehen wollen. Möglich, daß jetzt tatsächlich die Umstände erschreckend waren, aber ich wollte immer noch.
Da Sam und ich für den nächsten Tag als Wache angesetzt waren, mußte unser Vorhaben bis zum Mittag geregelt sein. Glücklicherweise brauchten wir im Augenblick keinen ständigen Dienst zu machen, denn jetzt, wo man sich für das Landeunternehmen rüstete, gab es Wichtigeres im Schiff zu tun. Ich konnte mir die Angelegenheit weiter durch den Kopf gehen lassen, während ich hinunterging, um mich um die für die wissenschaftliche Forschung notwendigen Ratten zu kümmern.
Aber wir brauchten nicht bis zum nächsten Tag zu warten. Onkel Alf rief uns alle außer Fräulein Gamma und Van und Pru und Cas auf seinem Zimmer zusammen, schaute uns aus traurigen Pferdeaugen an und bedauerte, daß er uns nicht allen einen Stuhl anbieten könnte. Es sollte aber nicht zu lange dauern. Dann begann er eine weithergeholte Rede. Was er von uns allen als seinen Kindern dächte, wie lieb er uns gewonnen habe und daß wir immer seine Kinder seien, was auch kommen möge. Dann fing er davon an zu reden, welche Würde es wäre, ein menschliches Wesen zu sein.
“Ein Mensch bezahlt seine Rechnungen, hält sich sauber, achtet andere Leute und hält sein Wort. Der Lohn dafür ist gleich Null; er tut es ganz einfach, um mit sich selbst im reinen zu bleiben. Eine Fahrkarte nach dem Himmel kostet einen höheren Preis.”
Danach machte er eine Pause, in der er seine Worte in uns einsickern ließ. Dann fügte er hinzu: “Vor allem hält er sein Versprechen.” Er schaute sich um und fuhr fort: “Das ist alles, was ich zu sagen habe. Das heißt, ich kann, solange wir hier versammelt sind, auch gleich noch eine Veränderung im Dienstplan bekanntgeben. Rupert sah sich leider dazu gezwungen.” Dann suchte er Sam Rojas mit den Augen und sagte zu ihm: “Sam, ich möchte, daß du morgen mittag die erste Wache machst. Hast du was dagegen?”
Drei Herzschläge lang hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Dann erwiderte Sam zögernd: “Wenn du es wünschst, Onkel Alf,  -  natürlich nicht.”
“Ich danke dir sehr, Sam”, kam es von Onkel Alf. “Die Sache liegt nämlich so, ich möchte niemand anders zu dieser Wache einteilen, und ich selbst fühle mich nicht so, daß ich sie übernehmen könnte. Mir bliebe sonst nichts anderes übrig, als dem Kapitän zu melden, daß keiner von euch verfügbar wäre. Daher freut es mich besonders, daß du die Sache machen willst.”
“Sicher, sicher mach ich es, Onkel Alf. Nicht der Rede wert.”
Und das war das Ende unseres Streiks.
Allerdings ließ Onkel Alf uns nicht gleich gehen. “Ich hielt es für angebracht, euch, solange ich euch hier beisammen habe, von der Veränderung im Wachdienst zu erzählen und es Rupert zu ersparen, daß er euch informiert. Darüber hinaus wollte ich euch aber noch etwas anderes vorschlagen. Das Landungskommando verläßt in Kürze das Schiff. So nett auch die ,Konstanze’ aussieht, so ist doch damit zu rechnen, daß die Sache recht gefährlich wird und daß sie uns allerlei Überraschungen beschert  -  Krankheiten, von denen wir nichts wissen, Tiere, die uns in einer Weise, von der wir nichts ahnen, tödlich werden könnten  -  eben alles Mögliche. Trotzdem  -  oder gerade darum ging mir durch den Kopf, ob wir nicht irgendwie dabei helfen könnten. Ich meine, wir könnten einen von uns mit an Land schicken und einen als Wache im Schiff zurücklassen  -  und wir könnten es so einrichten, daß ihre Telepartner im Sinne einer Relaisstation zurückstrahlen. Auf diese Weise wären wir immer mit dem Landekommando in Verbindung, selbst wenn das Radio ausfiele oder sonst irgend etwas passierte. Natürlich würde es eine Menge Extraarbeit kosten und alles andere als Ruhm einbringen  -  aber es verlohnte sich, wenn dadurch das Leben auch nur eines einzigen Mannes gerettet werden könnte.”
Plötzlich sagte Sam: “Und wer, meinst du, soll mit an Land gehen, Onkel Alf?”
“Das weiß ich nicht. Da diese Teilnahme von uns nicht erwartet und auch keine besondere Gefahrenzulage gezahlt wird, fühle ich mich nicht berechtigt, irgend jemand einen Befehl zu erteilen. Ja, ich zweifle sogar, ob der Kapitän mir dafür die Zustimmung gibt. Immerhin rechne ich aber mit so viel Freiwilligen, daß sich die Verbindung mit der Erde ohne weiteres aufrechterhalten läßt. Jedenfalls soll sich keiner irgendwie verpflichtet fühlen, sich freiwillig zu melden. Daher halte ich es auch für besser, wenn ihr es mich privat wissen laßt.”
Er brauchte jedoch nicht zu warten; wir alle meldeten uns. Selbst Mei-Ling, die völlig die Fassung verlor, als Onkel Alf darauf hinzuweisen wagte, daß sie erst die Einwilligung ihres Mannes beibringen müßte  -  die sie niemals bekommen konnte, da die Travers Familienzuwachs erwarteten.
Am nächsten Morgen machte sich Onkel Alf an den Kapitän. Ich hätte zu gern in ihrer Nähe geweilt, um den Ausgang des Gespräches sofort aus erster Hand in Erfahrung zu bringen, aber es gab zuviel zu tun. Um so überraschter war ich, als ich eine halbe Stunde später durch den Lautsprecher im Labor zum Käptn gerufen wurde. Ich wusch mir die Hände und eilte hinauf nach der Kabine des Alten.
Onkel Alf war dort anwesend und der Kapitän. Der eine zeigte eine finstere Miene, der andere verriet nichts als Unerbittlichkeit. Ich versuchte sogleich, mit Onkel Alf heimlichen Kontakt aufzunehmen, um herauszubekommen, wie die Dinge stünden, aber ich erhielt von ihm eine kalte Abfuhr, er ließ sich nicht ansprechen. Der Kapitän warf mir einen eisigen Blick zu und sagte: “Bartlett, Herr McNeil hat mir einen Plan unterbreitet, nach dem die Leute eurer Abteilung bei dem Landeunternehmen ihre Hilfe angeboten haben. Ich will dir ganz offen mitteilen, daß ich dies Anerbieten abgelehnt habe. Der Vorschlag verdient alle Achtung  -  aber ich habe ebensowenig die Absicht, Männer eures Schlages aufs Spiel zu setzen, wie ich es zulassen würde, die Schiffsfackel zum Sterilisieren des Tischgeschirrs zu verwenden. Jedes Ding muß zuerst seinem eigentlichen Zweck dienen.”
Er trommelte auf den Tisch. “Nichtsdestoweniger kommt der Anregung große Bedeutung zu. Ich möchte nur nicht die ganze Abteilung riskieren. Einen wage ich schon herzugeben, um die Sicherheit des Landekommandos zu erhöhen. Ja, und da fiel mir ein, daß wir hier im Schiff ein Paar haben, das ohne Relaisverbindung über die Erde direkt verkehren kann, nämlich dich und Herrn McNeil. Was meinst du dazu?”
Ich wollte schon begeistert zustimmen, als mir plötzlich schwere Bedenken kamen. Wenn ich nach all dem, was sich vorher zugetragen hatte, jetzt auf einmal die Gelegenheit bekam, das Landekommando zu begleiten, so würde nicht nur Sam, sondern auch alle anderen die Sache schief auffassen. Sie würden ohne weiteres vermuten, daß ich sie absichtlich so eingefädelt hätte.
“Na los, nun rede schon!”
Verdammt noch mal! Sollten sie denken, was sie wollten. So etwas konnte man einfach nicht ablehnen. “Herr Kapitän, Sie wissen, daß ich mich schon vor ein paar Tagen für das Landekommando gemeldet habe.”
“Stimmt. In Ordnung denn, ich nehme deine Einwilligung als gegeben an. Aber du hast mich mißverstanden. Du gehst nicht mit; das ist Sache von Herrn McNeil. Du bleibst hier und hältst die Verbindung mit ihm aufrecht.”
Ich war so überrascht, daß ich fast die nächsten Worte des Kapitäns überhörte. Nichtsdestoweniger schoß ich an Onkel Alf zunächst eine private Frage ab: (“Was soll das heißen, Onkel? Weißt du nicht, daß sie dich alle für einen Schwindler halten werden?”)
Diesmal antwortete er mir mit kummervoller Stimme: (“Ich weiß es, mein Sohn. Er hat mich einfach überrumpelt.”)
(“Na und? Was willst du nun tun?”)
“Ich weiß nicht. Wie ich es mache, ist es falsch.”
Ganz überraschend schaltete sich Zuckerstückchen ein. “He, ihr beiden! Was gibt’s denn zu streiten?”
Worauf Onkel Alf sanft abwehrte: “Laß sein, Liebling, das ist Männersache.”
Wir hörten nur noch ein “Na schön”, und damit schaltete sie sich aus, sicher aber hörte sie noch zu.
Der Käptn fuhr inzwischen fort: “… bei jeder Doppelbesetzung riskiert man nicht den Jüngeren, wenn der Ältere denselben Zweck erfüllen kann. Das ist nun mal Regel und gilt ebenso für Kapitän Urqhardt und mich wie für jedes andere Paar. Immer kommt der Auftrag an erster Stelle. Bartlett, wir erwarten von dir, daß du wenigstens noch vierzig Jahre länger von Nutzen bist als Herr McNeil. Darum kommt nur er für diese gefährliche Aufgabe in Frage. So  -  das ist alles, meine Herren. Weitere Instruktionen erhalten Sie später.”
(“Onkel  -  was sagen wir bloß Sam? Oder bist du damit einverstanden? Ich jedenfalls nicht!”)
“Laß meinen Ellbogen in Ruhe, Junge!” Und laut fuhr er fort: “Nein, Herr Kapitän.”
Der Kapitän starrte ihn an. “Warum nicht, Sie alter Schurke! Ist Ihnen Ihre Haut so teuer?”
Onkel Alf schaute ihn ebenso unverwandt an. “Es ist die einzige, die ich habe, Herr Kapitän. Aber das hat mit der Sache nicht das geringste zu tun. Und darum meine ich auch, daß Sie ein wenig voreilig waren, mir solch ein Schimpfwort an den Kopf zu werfen.”
“Wie? Was?” Der Kapitän lief im Nu rot an. “Ach so! Nun gut  -  ich bedaure, Herr McNeil. Ich nehme es zurück. Aber ich bin der Meinung, daß Sie mir für Ihre Haltung eine Erklärung schuldig sind.”
“Die will ich Ihnen gern geben, Herr Kapitän. Wir sind beides alte Männer. Wir können beide unser Heil finden, ohne daß wir den Fuß auf diesen Planeten setzen. Für die Jugend sieht die Sache aber ganz anders aus. Sie wissen ganz genau, daß meine Leute sich für das Landungsunternehmen meldeten, nicht weil sie Engel, Wissenschaftler oder Philanthropen wären, sondern weil sie darauf brennen, an Land zu kommen. Wenn Sie ehrlich gegen sich selbst sind, so wissen Sie auch, daß die meisten von diesen Kindern sich niemals für diese Fahrt verpflichtet hätten, wenn sie hätten vermuten müssen, daß sie eingesperrt würden und daß es ihnen verwehrt bliebe, zu ihrem, wie sie es nennen, ,Abenteuer’ zu kommen. Sie haben nicht für Geld unterschrieben, sie haben es um der weiten Welt willen getan. Und nun wollen Sie sie dessen berauben, was sie mit vollem Recht erwarten und erhoffen.”
Der Kapitän setzte eine grimmige Miene auf, und ich bemerkte, wie er die Faust ballte und wieder öffnete. Schließlich meinte er: “Gewiß ist an dem, was Sie sagen, etwas dran. Aber ich muß die Entscheidungen treffen, und meine Entscheidung steht fest. Sie gehen, und Bartlett bleibt.”
Ich sagte: (“Dann versichere ihm, daß er in Zukunft auch nicht mehr die geringste Nachricht durchbekommt!”)
Onkel Alf antwortete mir aber nicht. “Bedaure  -  nein, Herr Kapitän. Die Teilnahme ist freiwillig, und als Freiwilliger melde ich mich nicht.”
Es dauerte eine Weile, bis der Kapitän zum Gegenschlag ausholte: “Ob die Teilnahme freiwillig ist oder nicht, interessiert mich nicht. Ich weiß nur, daß meine Amtsgewalt in der Zuteilung von Aufgaben und Pflichten sehr weit reicht. Und ich bin der Auffassung, daß Sie hier ganz einfach einen Befehl verweigern.”
“Keineswegs, Herr Kapitän. Ich habe nicht gesagt, daß ich Ihre Befehle verweigerte, sondern ich sagte nur, daß ich mich nicht als Freiwilliger melden würde. Gegebenenfalls würde ich mich gezwungen sehen, schriftliche Order zu verlangen, und ich würde den Vermerk hinzufügen ,Annahme unter Protest’ und würde auch darauf bestehen, daß eine Abschrift der GEFUP zugestellt wird. Als Freiwilliger gehe ich jedenfalls nicht!”
“Aber  -  verdammt noch mal, Mann! Sie haben sich doch mit der ganzen Abteilung zusammen gemeldet. Deswegen kamen Sie doch hierher. Und darum habe ich Sie doch bloß gewählt!”
Onkel Alf schüttelte den Kopf. “Das stimmt nicht ganz, Herr Kapitän. Wir haben uns als geschlossene Gruppe freiwillig gemeldet. Als solche aber haben Sie uns abgelehnt. Sollte ich den Eindruck erweckt haben, daß ich etwas anderes beabsichtigte, so bedaure ich das. Ich denke aber, ich habe jetzt alles klargestellt. Im übrigen entschuldigen Sie mich jetzt, bitte, Herr Kapitän  -  ich will zu meinen Leuten gehen und ihnen erzählen, daß Sie uns nicht haben wollen.”
Der Kapitän lief erneut hochrot an. Dann brüllte er auf einmal vor Lachen los. Er sprang auf, legte um Onkel Alfs schmale Schultern den Arm und sagte: “Sie alter Schurke! Ja, Sie sind ein alter Schurke, ein aufrührerischer Schurke mit einem schwarzen Herzen. Sie erinnern mich an die Tage, wo es noch Brot und Wasser und das Schiffstau gab. Nun setzen Sie sich aber mal hin und reden wir noch mal über die Sache. Bartlett, du kannst gehen.”
Zögernd nur verließ ich die Kabine und war sogleich darauf bedacht, mich von den anderen “Mißgeburten” fernzuhalten, damit ich keine Fragen zu beantworten hätte. Onkel Alf aber ließ mich nicht warten. Sowie er den Kapitän verlassen hatte, rief er mich auf unserer Welle und teilte mir das Ergebnis mit. Es war ein Kompromiß. Er und ich und Rupe und Sam  -  wir würden uns abwechseln, und in Anbetracht der größeren Gefährlichkeit würde Onkel Alf als erster an Land gehen. Den Mädchen sollte grundsätzlich die Wache im Schiff obliegen, wobei ihnen noch Dusty wegen seines jugendlichen Alters Gesellschaft leisten sollte. Ein Knochen wurde allerdings auch ihnen noch hingeworfen: sollte die Medizin und die Forschung den Planeten als sicher bezeichnen, so konnten auch sie nacheinander einmal den Fuß aufs Land setzen.
 

*

 
Genau das Gegenteil von dem, was wir erwartet hatten, stellte sich heraus: Connie war ebenso gefährlich wie Kansas. Ehe jedoch irgendein menschliches Geschöpf ohne Quarantäneuniform hinausgelassen wurde, setzten wir Ratten und Kanarienvögel und Hamster der natürlichen Atmosphäre aus, und sie liebten sie. Als die erste Gruppe, noch in Quarantäneuniform Connies durch elektrostatische Filter gereinigte Luft atmend, an Land ging, war sie von zwei weiteren Versuchstieren begleitet, Bernhard van Houten und Percival, dem Schwein.
Van hatte, seit sein Bruder tot war, ständig nur im Lager gearbeitet. Natürlich hatte er sich sofort freiwillig gemeldet, und ich glaube, daß Dr. Devereaux es war, der den Kapitän dahin brachte, ihn gehen zu lassen. Irgend jemand mußte schließlich den Anfang machen. Man kann noch so viel mikroskopische und chemische Tests durchführen  -  einmal naht der Tag, an dem ein lebender Mensch einem Planeten seine Haut darbieten muß, um herauszubekommen, ob er freundlich gesinnt ist. So ging also Van an Land  -  ohne Quarantäneuniform, sondern nur in kurzer Hose, Hemd und Schuhen. Er sah wie ein Pfadfinder aus.
Percival, das Schwein, hatte sich nicht freiwillig gemeldet, hielt aber das Ganze für einen herrlichen Ausflug. Natürlich sperrte man ihn in einen Pferch aus natürlichem Buschwerk, erlaubte ihm aber, sich an allem zu delektieren, was Connies Boden ihm bot und was er für eßbar hielt. Solch ein Schwein hat als Versuchstier eben ganz entschiedene Vorteile, es vertilgt alles, genau wie die Ratten und wie die Menschen, und sein Metabolismus ist, soviel ich weiß, der gleiche wie unserer  -  Schweine bekommen sogar vielfach dieselben Krankheiten wie wir. Wenn Percival gedieh, so war es fast ohne jeden Zweifel sicher, daß auch wir gedeihen würden, zumal Percival nicht die Menge Spritzen bekommen hatte, denen wir ausgesetzt gewesen waren. Vor allem hatte man ihm nicht das Allserum gespritzt. das auch gegen Krankheiten Schutz verlieh, von denen die Menschheit bislang noch nicht befallen war.
Percy, der alles fraß und Wasser aus einem Bach trank, wurde zusehends fetter. Van holte sich schnell einen Sonnenbrand, dann aber zeigte er eine herrliche Bräune. Beide waren gesund, und so konnte denn unser Pioniertrupp ebenfalls die Quarantäneuniform ausziehen. Dann aber gab es eine Überraschung. Fast alle, einschließlich Percy, bekamen drei Tage lang Fieber, verbunden mit einer leichten Diarrhöe, danach war jedoch alles wieder mobil, ohne daß Rückfälle aufgetreten wären.
Darauf wurde ausgetauscht. Außer Onkel Steve und Harry und einigen anderen kam die erste Landemannschaft ins Schiff zurück, während die bisher Daheimgebliebenen hinausgeschickt wurden. Die Hälfte dieser neuen Mannschaft wurde jedoch zuvor mit einem Serum geimpft, das aus dem der an Fieber Erkrankten hergestellt worden war, und es zeigte sich, daß die meisten von ihnen jetzt davon frei blieben. Im übrigen wurden die Heimkehrer nicht gleich ins Schiff gelassen, sondern erst einmal auf einem Notdeck im untersten Schiffsbauch in Quarantäne genommen.
Es liegt mir daran, festzustellen, daß der Planet nicht einfach einem Stadtpark glich. Möglichkeiten, das Leben zu verlieren, gab es schon. Da zeigte sich z. B. gelegentlich ein großes, echsenähnliches Raubtier, mit dem nicht zu spaßen war. Eines von ihnen schnappte sich gleich das erste Mal, als unsere Leute plötzlich darauf stießen, Lefty Gomez, und sicher wären ihm noch zwei andere zum Opfer gefallen, wenn Lefty nicht von der Art gewesen wäre, die auf jeden Fall um ihr Leben kämpft. Ich hätte mir zwar niemals Lefty als Helden vorstellen können  -  er war im Schiff als Hilfskoch und Lagerverwalter tätig  - , aber Onkel Steve meinte, daß der Mut der Verzweiflung die allgemeinste aller menschlichen Tugenden sei und daß unter gegebenen Umständen sieben Menschen von zehn Aussicht auf ein Ordensband hätten.
Das mag schon stimmen. Ich muß aber wohl einer von den restlichen dreien sein. Ich kann mir nicht denken, daß ich mich bloß mit einem Bratspieß bewaffnet, zur Wehr gesetzt hätte.
Trotzdem war tyrannosaurus ceti nicht gefährlich genug, um uns, nachdem wir von seinem Dasein und seinem Wesen erfahren hatten, den Zugang zu dem Planeten zu versperren. Jede große Katze wäre gefährlicher gewesen, denn Katzen sind klug, während er ausgesprochen dumm war. Jede Sprengkugel brachte ihn sofort zum Erliegen, denn er besaß gegenüber den Menschen keine wirkliche Abwehr, und so war es von Beginn an klar, daß er eines Tages völlig ausgerottet sein würde.
Der Landetrupp lagerte in Sichtweite vom Schiff am Rande der schönen Babcock-Bay, wo das Schiff vor Anker gegangen war. Die beiden Hubschrauber sorgten täglich für die Aufklärung, und zwar gingen beide immer gemeinsam vor, um gegebenenfalls die Rettung der Männer, die heruntergingen, sicherzustellen. Ihr Aktionsradius betrug nie mehr als ein paar hundert Meilen von der Basis, während die Unternehmungen zu Fuß sich nie mehr als zehn Meilen entfernten. Wir wollten ja nicht das Land erobern, wir wollten einfach nur feststellen, ob der Mensch es einnehmen und auch halten könnte. Und das konnte er  -  wenigstens um die Babcock-Bay herum  - , und wo der Mensch erst einmal die kleine Zehe zu Boden gebracht hat, da pflegt er auch nicht mehr zu weichen.
Ich kam erst am vierten Tag an die Reihe, und da war man seiner Sache schon so sicher, daß man sogar die Frauen an Land ließ.
Das Merkwürdigste draußen im Freien war das Erlebnis des Wetters. Ich hatte schließlich zwei Jahre nur unter einer Klimaanlage gelebt und hatte vergessen, welche Wirkung Regen und Wind und Sonnenschein auf das Gesicht hatten.
Der große Regentropfen der mich traf, brachte mich fast außer Fassung. Ich wußte anfangs nicht, was es war. Dann aber begann ich wild umherzulaufen, wie ein Junges zu tanzen und die Tropfen mit dem Mund zu erhäschen. Es war Regen, wirklicher Regen, und es war herrlich!
In jener ersten Nacht machte ich kein Auge zu. Der leichte Wind, der über das Gesicht strich, und die Geräusche der anderen, die um mich herum schliefen, und das ferne Raunen der Natur außerhalb unseres Lagerzaunes und das Ausbleiben einer richtigen Dunkelheit hielten mich hellwach. Auch ein Schiff ist lebendig und hat seine Geräusche, aber draußen im Freien sind sie völlig anders; ein Planet lebt auf seine eigene Weise.
Da ich einfach keine Ruhe fand, stand ich auf und ging auf Zehenspitzen nach draußen. Vor dem Lager konnte ich in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern den Wachposten sehen. Da er über eine Skala und ein Relief des ganzen Geländes gebeugt war, bemerkte er mich nicht. Ich hatte keine Lust, mich in eine Unterhaltung mit ihm einzulassen, und so ging ich um seine Hütte herum, bis ich nichts mehr von dem trüben Licht seiner Instrumente erkannte. Dann schaute ich nach oben. Es war der erste schöne Anblick des Himmels, den ich seit unserem Start von der Erde hatte. Die Nacht war herrlich klar, und ich stand da  -  betäubt, ja trunken von der Pracht dieses Bildes.
Und dann begann ich die Sternbilder zu erforschen.
Das war weiter nicht schwer. Elf Lichtjahre bedeuten in der Sternenwelt nicht mehr, als wenn man auf der Erde an die nächste Straßenecke geht. Über mir stand der Große Bär. Er sah zwar etwas entstellt aus, war aber durchaus erkennbar. Orion leuchtete vor mir nahe dem Horizont, während Procyon sich weit abgesetzt hatte und Sirius nicht einmal in Sicht war  -  er stand offenbar unterhalb des Horizontes, denn Sirius ist ja der Erde noch näher als Tau Ceti, und unsere Stellung mußte ihn auf der anderen Seite des Himmels erscheinen lassen. Ich versuchte mir mit Hilfe eines sphärischen Dreiecks seine Position vorzustellen, kam aber nicht zu Rande damit und gab es auf.
Dann hielt ich nach der Sonne Ausschau. Ich wußte, wo sie stehen mußte, im Bootes, zwischen Arkaturus und Jungfrau  -  aber erst mußte ich Bootes finden, ehe ich die Sonne suchen konnte.
Bootes stand hinter mir, er war dem Horizont ebenso nahe wie Orion auf der anderen Seite. Arkaturus hatte sich ein wenig verschoben und störte die Keulengestalt von Bootes, aber Zweifel hatte ich keinen.
Da war sie ja! Ein gelb-weißer Stern, von der Farbe der Kapella, aber trüber, etwa von zweiter Größe, was durchaus stimmte. Außerdem mußte es einfach die Sonne sein, denn als ich mit Pat zusammen Astronautik studiert hatte, hatte an jener Stelle kein Stern von solcher Helle gestanden. Es war die Sonne.
In nachdenklicher Melancholie blickte ich sie an, doch fühlte ich in meinem Herzen eher eine warme Zuneigung als Trauer aufkeimen. Ich fragte mich, was Pat wohl im Augenblick tat. Ob er mit seinem Baby spazieren ging! Oder war es gar kein Baby mehr? Ich konnte mich nicht erinnern, wie es mit der Greenwich-Zeit stand. Gewiß war er schon über dreißig Jahre alt, war Vater von mehreren Kindern und hatte den besten Teil des Lebens schon hinter sich, während ich, wenn ich nach Hause käme, das Alter des ersten Studiensemesters erreicht hätte.
Oder wäre ich dann so alt wie Pat?
Nein, dreißig konnte ich noch nicht sein.
Damit fand ich mein Gleichgewicht wieder, und ich war mir bewußt, daß ich, wenn es anfangs auch gar nicht so ausgesehen hatte, doch den besseren Teil erwischt hatte. Gleichsam diese Gedanken abschließend, stieß ich einen Seufzer aus und begann ein bißchen umherzuwandern, ohne mich um die Echsenbrut zu kümmern. Sollte es einem einfallen, unserer nächtlichen Stellung zu nahe zu kommen, so würden Blitz und Donner über sein Haupt hereinbrechen. War hier nicht Percys Gehege in der Nähe? Natürlich  -  er hörte mich schon und kam an die Umzäunung gelaufen und wartete. Ich trat an ihn heran und rieb ihm den Rüssel. “Schönes Plätzchen  -  wie, alter Junge?” Und wieder mußte ich daran denken, daß ich, wenn die “Else” nach Hause kam  -  und das würde sie trotz Onkel Steves trüben Voraussagen  -  erst Anfang zwanzig wäre und daß das gerade das rechte Alter zum Auswandern wäre. Und Connie schien dafür ganz der geeignete Ort zu sein.
Percy antwortete mit einem tiefen Grunzen, was sicher nichts andere bedeuten sollte als: “Kommst hierher, ohne mir was zu fressen mitzubringen? Behandelt man so einen guten Kameraden?” Und Percy hatte recht. Wir waren tatsächlich alte Freunde; schließlich hatte ich ihn und seine Brüder und die Hamster und Ratten die ganze Zeit über gefüttert.
“Percy, du bist ein Schwein.” Percy ließ sich auf keinen Streit ein, sondern fuhr fort, in meine leere Hand zu schnauben. Was waren schon elf Lichtjahre, mußte ich denken. Für das Schwein? Für mich? Für die Sterne? Eigentlich hatte sich nichts geändert, man war noch mit allem vertraut.
Offenbar hatte Percy auf einmal genug  -  ebenso wie ich, und so wischte ich mir die Hand an der Hose ab und ging zurück zu meinem Lager.
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Jenseits von Beta Hydri: Entweder trage ich jetzt nach, was sich inzwischen ereignet hat, oder ich werfe gleich lieber alles weg. Aber ich habe jetzt infolge der vielen Ausfälle einfach kaum noch Zeit zum Schreiben. Jedenfalls verdanken wir der Bescherung, die uns Konstanze bereitet hat  -  möglicherweise lag es auch an schlechtgewordenem Proviant  - , daß wir, besonders in meiner Abteilung, mehr als genug zu tun haben. Denn wir sind nur noch sechs, die den ganzen Verkehr regeln müssen, Onkel Alf, ich, Mei-Ling, Anna, Gloria und Sam. Dusty ist zwar durchgekommen, hat aber  -  offensichtlich für immer  -  keine Verbindung mehr. Da sein Bruder keine Kinder hatte, die den Kontakt hätten fortführen können, hörte mit dem letzten Phasenausfall ihr Verkehr auf und kam seitdem nie wieder zustande.
Ich selbst bin jetzt von meiner Großnichte Kathleen und von Molly, ihrer Mutter, abhängig. Ich kann zwar mit Pat noch sprechen, aber nur mit ihrer Hilfe. Wenn wir es allein versuchen, ist es, als ob wir uns in einer Fabrikhalle verständlich machen wollten. Man weiß, daß der andere etwas sagt, aber je mehr man sich anstrengt, um so weniger hört man. Nach unserer letzten Phase ist Pat jetzt vierundfünfzig Jahre alt, und wir haben überhaupt nichts mehr miteinander gemein. Seit Maudies Tod interessiert er sich für nichts anderes mehr als fürs Geschäft, und dafür habe ich am allerwenigsten etwas übrig.
Onkel Alf ist noch der einzige, der keine Angst hat, daß ihm sein ursprünglicher Telepartner entschlüpft. Celestine ist jetzt zweiundvierzig, so daß die beiden, statt sich voneinander zu entfernen, sich immer näher kommen. Ich nenne sie immer noch “Zuckerstückchen”, bloß um sie lachen zu hören. Es ist wirklich schwer, sich vorzustellen, daß sie jetzt zweimal so alt ist wie ich. Ich sehe sie immer noch mit Zöpfen und der Zahnlücke vor Augen.
Alles in allem haben wir infolge der Pest zweiunddreißig Mann verloren. Mich hatte sie auch erwischt, aber ich kam durch. Dr. Devereaux hingegen nicht und auch nicht Prudence und Rupe. Natürlich müssen wir jetzt so tun und handeln, als ob die anderen nie dagewesen wären. Mei-Lings Baby ist ebenfalls gestorben, und eine ganze Zeit dachten wir schon, daß wir auch noch Mei-Ling verlieren würden, aber jetzt macht sie schon wieder ihre Wache, arbeitet wie alle anderen und lacht sogar schon wieder. Kein Zweifel besteht aber darüber, daß wir alle Mama O’Toole am meisten vermissen.
Und was ist sonst noch von Bedeutung geschehen? Nun, was kann schon in einem Schiff geschehen? Nichts. Beta Hydri war ein völliger Reinfall. Nicht nur, daß er in keiner Weise einem Planeten vom Erdtyp glich, er hatte nicht einmal Ozeane  -  Wasserozeane meine ich; er hatte uns nichts anderes zu bieten als Ammoniak als Brennstoff und Methan als Atmosphäre, und der Chefingenieur und der Kapitän hatten lange und mühevolle Besprechungen miteinander, bis sie sich für das Ammoniak entschieden. Theoretisch verbrennt die Else alles; man gebe ihrem Massenkonverter irgend etwas zum Kauen, und sofort wird das alte “e = mc^2” wirksam; die Fackel speit die Masse als Strahlung mit Lichtgeschwindigkeit und die Neutronen mit annähernder Lichtgeschwindigkeit aus. Während dem Konverter also alles egal ist, ist die zusätzliche Ausrüstung der Fackel auf Flüssigkeit, vorzugsweise Wasser eingestellt.
Wir hatten demnach die Wahl zwischen fast flüssigem Ammoniak und einer planetaren Außenwelt, die zumeist aus Eis bestand, jedoch aus einem Eis, das nicht viel wärmer war als der absolute Nullpunkt. Nachdem man eine Weile herumgerätselt hatte, setzten wir schließlich das Schiff in einem Ozean von Ammoniak ab und füllten die Tanks des alten Mädchens. Den Planeten aber nannten wir Inferno und gaben ihm später sogar noch häßlichere Namen. Bei zwei g mußten wir vier Tage dort verbringen, und das bei einer so eisigen Kälte, daß nicht einmal die Heißluftmaschinen des Schiffes, obwohl sie auf vollen Touren liefen, mit ihr fertig wurden.
Das Beta-Hydri-System gehört zu denen, die mich nie wieder zu sehen bekommen. Geschöpfe mit anderem Metabolismus können es von mir aus gern haben und sich dort wohnlich einrichten. Der einzige, der über die Bekanntschaft erfreut war, war Harry Gates, denn die planetaren Stellungen entsprachen dem Bode’schen Gesetz. Mir wäre es auch gleich gewesen, wenn sie eine W-Formation gebildet hätten.
Das einzige, was mir sonst noch in Erinnerung ist, hängt mit politischen Wirren zusammen. Unser letzter Phasenschwund trat gerade ein, als zwischen der Afro-Europäischen Föderation und den Estados Unidos de Sud Krieg ausbrach. Es hätte uns eigentlich nichts zu bedeuten brauchen  -  das tat es den meisten auch nicht, oder sie gaben ihrer jeweiligen Sympathie keinen Ausdruck. Mr. Roch aber, unser Chefingenieur, ist für die Föderation, und sein erster Assistent wurde in Buenos Aires geboren. Als es daher Buenos Aires erwischte und wahrscheinlich auch einige von Mr. Regatos Angehörigen, gab es eine schwere Auseinandersetzung. Regato machte Roch die heftigsten Vorwürfe. Das war natürlich dumm, aber was kann man schon erwarten?
Danach ordnete der Kapitän an, daß er alle Nachrichten von der Erde vor ihrem Druck zensieren würde, und er erinnerte uns an die besonderen Verpflichtungen, denen wir Nachrichter zwecks Geheimhaltung von Meldungen unterlagen. Natürlich hätte ich, ehe ich das hier niederschrieb, auch eigentlich erst den Kapitän um Erlaubnis ersuchen müssen, ich bin aber immer noch zu sehr an die Freiheit der Presse gewöhnt.
Das einzige, was uns aus der Kalamität herausbrachte, war, daß wir. wie schon gesagt, kurz darauf die Verbindung verloren. Und als sie sich wieder einstellte, waren unterdessen vierzehn Jahre vergangen und neue Mächtegruppierungen erfolgt. Argentinien hatte sich mit seinen früheren Feinden verbündet und stand nunmehr in Opposition zu dem übrigen Südamerika. So konnten Mr. Roch und Mr. Regato wieder zum gemeinsamen Schachspiel zurückkehren, so als ob der Kapitän niemals gezwungen gewesen wäre, sie daran zu hindern, daß sie sich an die Kehle gingen.
Alles, was sich auf der fernen Erde begibt, erscheint mir ein wenig unwirklich, obwohl wir, wenn wir nicht gerade Phasenschwund haben, laufend mit ihr in Verbindung stehen. Wir müssen uns ständig neuen Situationen anpassen. Wenn die Else durch eine Phase hindurchgeht, bedeutet das auf der Erde immer gleich Jahre, und natürlich hat sich dann inzwischen alles geändert. Jetzt z. B. heißt die “Planetare Liga” auf einmal wieder “United System”, und die neue Verfassung soll jeden Krieg unmöglich machen.
Für mich ist es immer noch die “Planetare Liga”, die  -  nebenbei  -  auch schon einmal Kriege unmöglich machen sollte. Ich fragte mich ernsthaft, was man außer den Namen geändert hat.
Die Hälfte der Nachrichten verstehe ich nicht. Kathleen erzählt mir, daß ihre Klasse alle Gleichgesinnten angesprochen habe, um für die Schule ein “Fardie” zu kaufen, und daß sie es zum erstenmal bei den Promotionsübungen in Erscheinung treten lassen wollen  -  und dann berichtete sie mir, daß sie sich sehr eilen müßte, weil sie in den Ausschuß kooptiert worden sei. Das bekam ich allein während unseres letzten Gespräches von ihr zu hören, und ich frage mich jetzt, was ein “Fardie” ist und was vorher damit nicht gestimmt hat.
Die technischen Nachrichten, die uns erreichen, verstehe ich ebensowenig. Immerhin weiß ich, warum ich sie nicht verstehe, und gewöhnlich findet sich auch jemand an Bord, der sie versteht. Die Relativisten z. B. sind über jeden Kram, der neu hereinkommt, maßlos aufgeregt. Gewöhnlich ist er aber so voller Technik, daß er erst noch ein zweites Mal durchgesagt und bestätigt werden muß, ehe man ihn freigeben kann  -  und dabei steht dann noch Janet Meers hinter einem und versucht einem die Spulen gleich aus dem Aufnahmegerät zu entreißen. Auch Herr O’Tolle kann sich mächtig aufregen, nur gibt er das nicht anders zu erkennen, als daß sich seine Nasenspitze plötzlich auffallend rötet. Dr. Babcock zeigt niemals irgendwelche Aufregung, nur kam er einmal an zwei aufeinanderfolgenden Tagen, nachdem ich eine Abhandlung mit dem Titel “Sumner über gewisse Aspekte der Irrelevanz” kopiert hatte, nicht zum Essen. Am Ende dieser Frist mußte ich einen Text, den Dr. Babcock verfaßt hatte, an die GEFUP durchgeben. Natürlich wimmelte auch er von unverdaulicher Mathematik, aber so viel bekam ich doch heraus, daß Dr. Babcock Professor Sumner mit dem Ausdruck der gebotenen Höflichkeit einen Dummkopf nannte.
Janet Meers versuchte mir zwar die Geschichte zu erklären, doch das einzige, was ich verstand, war, daß der Begriff der Gleichzeitigkeit eine völlig neue Betrachtungsweise der Physik erforderlich machte.
“Bis jetzt”, erklärte sie mir, “haben wir uns auf die relativen Aspekte des Raum-Zeit-Kontinuums konzentriert. Was ihr G-Ls aber tut, ist irrelevant für die Raum-Zeit. Ohne Zeit gibt es keinen Raum, und ohne Raum gibt es keine Zeit. Ohne Raum-Zeit kann es auch keine Erhaltung der Energiemasse geben. Himmel, nichts gibt es, nichts. Einige von der alten Schule sind darüber verrückt geworden. Jetzt aber fangen wir an zu sehen, wie ihr Leute möglicherweise in die Physik hineinpaßt  -  in die neue Physik natürlich; denn sie hat sich völlig geändert.”
Ich hatte immer schon genug mit der alten Physik zu tun gehabt; jetzt noch eine neue lernen zu müssen, war ein Gedanke, der nichts als übles Kopfweh auslösen konnte. “Und zu welchem Zweck?” fragte ich.
Sie machte ein empörtes Gesicht. “Die Physik muß nicht notwendigerweise einen Zweck haben. Sie ist ganz einfach da  -  nichts anderes.”
“Nun, ich weiß nicht recht. Die alte Physik hatte doch einen Zweck. Nehmen Sie doch bloß einmal die Fackel, die uns treibt…”
“Ach das! Das ist keine Physik, das ist bloß Technik”  -  verwies sie mich, als ob ich geradezu etwas Skandalöses von mir gegeben hätte.
Ich werde Janet niemals verstehen, und vielleicht ist es auch ganz richtig, daß sie mir nicht mehr versprach, als daß sie “mir immer eine Schwester sein wolle”. Sie sagte, daß sie sich nicht daran stoße, daß ich jünger sei als sie, aber sie glaube nicht, zu einem Mann aufsehen zu können, der nicht eine Funktion vierten Grades im Kopf lösen könnte. “… und eine Frau sollte doch immer zu ihrem Mann aufsehen, nicht wahr?”
Die GEFUP hat damit aufgehört, bei Phasenschwund die Verbindung mittels Arzneien aufrechtzuerhalten, was Dr. Devereaux sicher sehr gefreut hätte, denn er war immer dagegen gewesen. Jetzt begnügt man sich allein mit Hypnose und Suggestion, was entweder zum Erfolg führte oder auch nicht. Kathleen jedenfalls gelang es, mit mir das letzte Mal in dieser Weise Verbindung zu halten, aber ich sehe durchaus, daß unsere Flotte mehr und mehr Nachrichtenteams verliert, besonders diejenigen, denen es nicht möglich war, Telepartner dritten Grades zu schaffen. Ich weiß auch nicht, was aus meinem Team ohne Kathleen geworden wäre. Müßige Frage! Wie die Dinge im Augenblick stehen, so haben die Ni~na und die Henry Hudson jede noch zwei Telepaare, und die anderen vier Schiffe, die noch mit der Erde Kontakt haben, sind nicht besser dran. Offenbar geht es uns noch am besten, wenn wir auch, seit Miß Gamma mit ihren Schwestern keine Verbindung mehr hat, nur noch wenig Flottenberichte durchbekommen, deren letzte besagten, daß die Santa Maria als vermißt geführt werde, während man bei der Marco Polo nur von Kontaktstörung sprach, da sie bei ihrer letzten Meldung kurz vor Phasenschwund stand und sich erst nach mehreren Greenwich-Jahren wieder melden konnte.
Jetzt steuern wir auf einen kleinen Stern vom G-Typ los, dessen Licht so schwach und trübe von der Erde aus ist, daß er sich keinen Namen hat machen können, ja für ihn gibt es nicht einmal eine Konstellationsbezeichnung mit Hilfe eines griechischen Buchstabens, er trägt ganz einfach nur eine Katalognummer. Er liegt im Sternbild des Phönix, zwischen Hydrus der Seeschlange und Cetus dem Wal. (Hydrus  -  nicht Hydra  -  steht sechs R.A.Stunden weiter weg und höher nach Norden hinauf.) Onkel Alf nannte ihn einfach “Whistle Stop”, und diese Bezeichnung übernahmen wir schließlich alle, denn man kann nicht jedesmal, wenn man von seinem Ziel spricht, die komplizierte Nummer eines Palomar-Kataloges herunterbeten. Kein Zweifel, daß er, sollte er sich als halb so brauchbar wie Connie herausstellen, einen weit bedeutenderen Namen bekommen wird. Nebenbei: Connie wird trotz der Epidemie, der wir dort möglicherweise begegnet sind, kolonisiert; die ersten Schiffsladungen sind bereits unterwegs. Welcher Art auch die Wanze, die uns gebissen hat, (durchaus denkbar, daß sie von der Erde mitgenommen wurde) sein mag, jedenfalls sind ihre Auswirkungen nicht schlimmer als manche anderen Krankheiten, mit denen sich die Menschen herumgeschlagen und die sie schließlich ausgerottet haben. So lautet wenigstens der amtliche Standpunkt, und die Pionierschiffe, die jetzt dorthin gehen, sind sich bewußt, daß ihnen dieser Kampf nicht erspart bleibt und daß sie ihn siegreich beenden müssen.
Was mich persönlich angeht, so bin ich der Meinung, daß eine Art zu sterben ebenso gefährlich ist wie die andere; wenn man tot ist, ist man tot  -  selbst wenn man an “nichts Besorgniserregendem” stirbt. Mich jedenfalls hat die Seuche, so böse sie auch war, nicht zur Strecke gebracht.
 

*

 
“Whistle Stop” war eines Halts nicht wert. Jetzt sind wir auf dem Weg nach Beta Ceti, der dreiundsechzig Lichtjahre von der Erde entfernt ist.
 

*

 
Ich wünschte, Dusty könnte uns noch Bilder übermitteln; ich hätte zu gerne eines von meiner Groß-Groß-Nichte Vicky. Natürlich weiß ich, wie sie aussieht  -  sie hat rotes Haar, Sommersprossen auf der Nase, einen großen Mund und Klammern, die ihre Zähne richten sollen. Im Augenblick trägt sie obendrein noch ein blaues Auge zur Schau, das sie sich eingefangen hat, als jemand sie “Mißgeburt” nannte und sie darauf einschnappte  -  ich hätte diesen Kampf sehen mögen! Also ich weiß schon, wie sie aussieht, aber trotzdem hätte ich zu gern ein Bild von ihr.
Es ist komisch, daß unsere Familie solchen Hang nach Mädchen hat. Wenn ich all die Ankömmlinge meiner Schwestern und meines Bruders zusammenzähle, komme ich auf elf. Da Maudie und Pat ebenfalls nur zwei Mädchen und keine Jungen hatten und da ich nicht heiratete, ist der Name Bartlett ausgestorben.
Ja, ich möchte wirklich gern ein Bild von Vicky haben. Ich weiß, daß sie keine Schönheit ist, ich wette aber, daß sie trotzdem ein prächtiger Kerl ist  -  so ein richtiger Wildfang, der immer Schrammen an den Knien hat, weil sie damenhafte Spiele nicht leiden mag. Wenn wir mit der dienstlichen Durchsage fertig sind, plaudert sie immer noch gern ein bißchen mit mir. Wahrscheinlich tut sie es nur aus Höflichkeit, denn eigentlich muß sie mich für so alt halten wie ihren Urgroßvater Bartlett, obwohl die Mutter ihr erzählt hat, daß das nicht der Fall ist. Aber natürlich hängt das davon ab, an welchem Ende man sitzt. Auf der Erde hätte ich  -  nach Schiffszeit  -  mein letztes Studienjahr erreicht. Andererseits weiß sie, daß ich Pats Zwillingsbruder bin.
Nun, sollte es ihr einfallen, mich in Gedanken mit einem weißen Bart zu behängen, so will ich es um ihrer Gesellschaft willen gern auf mich nehmen. Heute morgen war sie furchtbar in Eile, war aber nett dabei. “Willst du mich bitte entschuldigen, Onkel Tom? Ich muß noch eine Aufgabe in Algebra machen.”
(“Wirklich?”) fragte ich zurück.
“Ganz wirklich, kannst mir glauben. Ich möchte schon gern noch ein bißchen bei dir bleiben.”
(“Na, dann nichts wie an die Arbeit, kleiner Fratz. Grüß schön.”)
“Auf Wiederhören  -  ich melde mich morgen etwas früher.”
Sie ist wirklich ein allerliebster Kerl.
 

14.

 
Beta Ceti ist in der Hauptspektralordnung ein großer Stern, fast so groß, um als Riese bezeichnet zu werden  -  ein kleiner Riese zwar, der aber immerhin siebenunddreißigmal so hell ist wie die Sonne. Er sieht von der Erde so strahlend aus, daß er einen eigenen Namen trägt, Deneb Kaitos, doch nennen wir ihn niemals so, weil “Deneb” uns an den anderen Deneb Alpha Cygni, erinnert, der als ein wahrhaftiger Riese an einem anderen Teil des Himmels fast sechzehnhundert Lichtjahre entfernt steht.
Da Bet Ceti so viel heller ist als die Sonne, mußte der Planet, dem wir, sofern er überhaupt existierte, entgegensteuerten, nahezu sechshundert Millionen Meilen weit sein, d. h. weiter als Jupiter von der Sonne.
Wir haben einen in fünfhundertachtzig Meilen gefunden, was nahe genug ist. Noch erfreulicher ist, daß er der kleinste Planet in einem System ist, das nur Übergrößen aufzuweisen scheint; denn der nächste auf der Bahn ist noch größer als Jupiter.
Unter Harry Gates’ zerstreuter Aufsicht brachte ich die meisten Beobachtungen von der Elysia und ihrer Umgebung zu Papier. Harry ist quicklebendig wie ein Foxterrier, um sein magnum opus zu Ende zu bringen, ehe er sich der Erforschung des Bodens der Elysia hingeben muß. Er will seine Ergebnisse der Erde übermitteln und seinen Namen in der Ruhmeshalle der Wissenschaft verzeichnet wissen  -  nicht, daß er bloß deswegen arbeitet, so ist Harry nicht, aber er glaubt eine Kosmogonie für Sonnensysteme entwickelt zu haben, die das Bode’sche Gesetz mit einschließt. Er sagt, daß, wenn er recht hat, jeder Stern in der Hauptspektralordnung Planeten haben muß.
Mag schon sein, wenn es mich auch gleichgültig läßt. Immerhin kann ich nicht verstehen, was für einen Nutzen ein Stern ohne Planeten haben soll, und ich glaube auch nicht, daß dieses komplizierte Universum rein zufällig hierher gekommen ist. Planeten sollen bestimmt einen Zweck haben.
Meine Arbeit als Harrys Diener Freitag war nicht schwer. Sie bestand darin, die Ergebnisse der vorläufigen Beobachtung Connies aus den Mikrofilmen auszugraben und ähnliche Listen für Elysia aufzustellen, natürlich unter Berücksichtigung unserer Personalverluste. Alles, was noch vorhanden war, bemühte sich, behilflich zu sein, denn (soweit wir unterrichtet sind) wir sind das einzige Schiff, das zweimal ein Glückslos gezogen hat, während von den anderen vier nur eines Erfolg gehabt hat. Jetzt sind wir bereits heruntergegangen, liegen auf dem Wasser und warten darauf, daß die Mediziner die Elysia zur Erkundung freigeben; ich habe im Augenblick etwas Muße. Ich versuchte daher mit Vicky Verbindung aufzunehmen und mich mit ihr den Abend ein bißchen zu unterhalten. Aber zufällig ist jetzt auf der Erde auch Abend, und Vicky ist zu einer Verabredung, bei der sie von mir nicht gestört werden will.
Seit wir unseren letzten großen Sprung machten, ist Vicky nämlich beträchtlich gewachsen. Sie interessiert sich jetzt für Jungen und hat für ihren alten Onkel nicht mehr soviel Zeit. (“Ist es George?”) fragte ich, als sie wissen wollte, ob mein Anruf wichtig sei. “Nun, wenn du es unbedingt wissen mußt, es ist George!” platzte sie heraus. (“Werd’ bloß nicht gleich böse, Sommersprößling!”), antwortete ich. (“Ich habe doch bloß mal gefragt.”) “Und ich habe geantwortet.” (“Schon gut, schon gut. Wünsch dir viel Vergnügen, Liebling, und komm nicht so spät nach Hause.”)
“Du sprichst genau wie Vati.” Sicher tat ich das. Tatsache ist nur, daß mir George nicht in den Kram paßt, obgleich ich ihn nie gesehen habe, nie sehen werde und auch nicht viel über ihn weiß, außer daß Vicky sagt, er sei ein Draufgänger, ohne dazu prädestiniert zu sein, falls ich wüßte, was sie meinte, aber sie würde das schon ausgleichen.
Ich wußte nicht, was sie meinte, aber ich erklärte es mir als leicht eingeschränkte Billigung und daß sie von ihm Vollkommenheit erwartet oder - aber ihn weichmachen würde, nachdem sie ihn erst einmal unter die Finger bekommen hatte. Ich nehme an, daß er zu der gleichen Sorte von pickligen und langweiligen Dummköpfen gehört, wie ich selbst einer war und wie ich sie immer verabscheut habe --- ein zweiter Dusty Rhodes, nur ohne dessen erstaunliche Begabung.
Das hört sich ganz so an, als ob ich dem Mädchen, das ich nie gesehen habe, einen Jungen, den ich nie sehen werde, übel nähme. Doch das ist lächerlich. Mein Interesse ist ganz väterlich oder großbrüderlich, obwohl ich in Wahrheit in keinem verwandtschaftlichen Verhältnis mehr zu ihr stehe, denn meine Eltern waren zwei von ihren sechzehn Ur-Ur-Großeltern  -  eine Verwandtschaft also, die so weit voneinander entfernt ist, daß die meisten Menschen davon überhaupt keine Notiz nehmen.
Oder aber Vans verrückte Theorie hat damit zu tun, und wir sind alle auf dem Wege, schrullige alte Männer zu werden  -  bloß daß unser Körper jung bleibt. Aber das ist albern. Obwohl einige siebzig Greenwich-Jahre vergangen sind, seit wir die Erde verließen, sind es für mich doch nur vier. Meine Zeit richtet sich in Wahrheit nach Hunger und Schlaf; ich habe ungefähr vierzehnhundertmal in der Else geschlafen und drei Mahlzeiten gegessen und ein bis zwei Happen vor jedem Schlaf. Das aber macht vier Jahre und nicht siebzig. Nein, ich bin eben bloß enttäuscht, daß ich an meinem ersten freien Abend seit Wochen nichts Besseres zu tun habe, als in mein Tagebuch zu schreiben. Aber da ich gerade von Schlaf gesprochen habe  -  ich sollte schnellstens dafür sorgen, daß ich welchen finde. Morgen geht, sofern der Doktor es erlaubt, die erste Gruppe an Land, und ich werde viel zu tun bekommen. Ich bin zwar nicht dabei, aber es gibt eine Menge Arbeit, bis wir sie endlich los sind.
 

*

 
Wir sind in einer schrecklichen Lage. Ich weiß nicht, was wir da noch tun können.
Aber ich fange lieber mit dem Anfang an. Die Elysia stellte sich zunächst als ganz vernünftig heraus  -  die Atmosphäre war atembar, das Klima bewegte sich innerhalb unserer Erdverhältnisse und war offensichtlich weniger extrem; sie hatte Wasser, einen Sauerstoff - Kohlendioxyd - Lebenszyklus und ließ auch sonst keine ungewöhnlichen Gefahrenmomente erkennen, vor allem keine Zeichen eines intelligenzbegabten Lebens, denn denen wären wir auf jeden Fall aus dem Wege gegangen. Sie stellte mit ihren 90% Ozeanen eine ausgesprochen wässerige Welt dar, die wir eher “Aquaria” als Elysia zu nennen geneigt waren, doch wies jemand darauf hin, daß es unangebracht sei, einen Namen zu wählen, der auf spätere Kolonisten, sofern es wenigstens soviel nutzbares Land wie auf der Erde gäbe, nur abstoßend wirken müßte.
So arbeiteten wir uns also voller Erwartung an eine Insel von der Größe Madagaskars  -  für die Elysia fast ein Kontinent  -  heran und lebten ganz in dem Gedanken, daß wir die ganze Insel bis in alle Einzelheiten aufnehmen und melden könnten, daß sich hier eine Kolonie ausbreiten könnte, sobald es der GEFUP nur möglich wäre, ein Schiff zu entsenden. Da uns bekannt war, daß Connie bereits besiedelt war, lag uns daran, auch diesen Stern der Menschheit zu erschließen und damit der Else neuen Ruhm zu verschaffen.
Ich gab Percy einen Klaps und wies ihn an, den Boden zu durchstöbern und mich wissen zu lassen, ob er dort eine Gemahlin gefunden hätte. Onkel Lucas übernahm die Küstenwache, und die wissenschaftliche Abteilung folgte ihm noch am gleichen Tage. Es war klar, daß die Elysia kein größeres Problem darstellte als Connie und daß der Erfolg ebenso groß sein würde  -  abgesehen von der fernen Aussicht auf eine exotische Infektion, mit der wir leider nicht fertig werden konnten.
Das alles war vor zwei Wochen.
Das Leben lief normal wie das Mittagessen. Percy und die anderen Versuchstiere blühten bei der elysianischen Kur förmlich auf; das einzige, was Van sich einfing, war eine Krätze, was ihn jedoch nicht davon abhielt, die elysianische Nahrung selbst zu versuchen  -  es gab da ungeschickt aussehende vierflüglige Vögel, die sich auf dem Rost recht appetitlich ausnahmen; Van sagte, daß sie ihn an gebratenen Truthahn erinnerten. Percy, das Schwein, aber wollte keinen Fisch anrühren, und die Ratten, die es taten, starben, was uns veranlaßte, die Nahrung aus der See einstweilen unberücksichtigt zu lassen, bis weitere Untersuchungen angestellt werden konnten. Die Fische sahen auch nicht wie die unsrigen aus, nach Art der Flundern waren sie merkwürdig platt und hatten, dem Katzenfisch ähnlich, Barthaare, die nicht spitz ausliefen, sondern sich an den Enden auffaserten. Harry Gates war der Meinung, daß sie Tast- und möglicherweise auch Greiforgane darstellten.
Die Insel zeigte nichts von der Art der großmäuligen, fleischfressenden Echsen, denen Lefty Gomez zum Opfer fiel. Doch ließ sich noch nicht sagen, was die anderen Inseln zu bieten hätten, denn die Landmassen lagen so weit auseinander, daß jede einzelne Inselgruppe völlig verschiedenartige Evolutionszentren entwickelt haben konnte. Deshalb beabsichtigten wir auch, einstweilen nur die Besiedlung der Devereaux-Insel zu empfehlen und die Erforschung der übrigen danach vorsichtig aufzunehmen.
Im Zuge des üblichen turnusmäßigen Wechsels war ich an der Reihe, an Land zu gehen, während Onkel Alf nach einer Woche Küstendienst und einer Woche Ruhe jetzt Schiffswache machen und ich mit ihm von Land aus in Verbindung bleiben sollte. Im letzten Augenblick jedoch ließ ich mich, da Anna unbedingt gehen wollte, überreden, zurückzutreten. Es war nie meine Absicht gewesen, mich dem Landdienst zu entziehen, aber ich hatte seit Rupes Tod die Wachaufstellung der Abteilung gemacht, und es wäre sehr unfreundlich gewesen, ihre Bitte abzuschlagen, zumal Gloria mit ihrem Mann ebenfalls mit von der Partie war, ohne allerdings als Telepartner in Erscheinung zu treten, da die andere Hälfte auf der Erde ihren Urlaub verbrachte.
Als sie aufbrachen, stand ich oben auf der Else und schaute ihnen mürrisch zu, wie sie in die Boote stiegen. Das Deck, auf dem ich mich aufhielt, lag außerhalb der Luftschleuse und ließ daher zu, daß man dem Beladen und dem Zuwasserlassen der Boote schön zusehen konnte. Da die Überholung des Schiffes und das Füllen der Tanks mit Treibstoff beendet war, lag die Else tief im Wasser, und die Ladeluken ragten keine drei Meter über den Spiegel hinaus. Als der erste Trupp an Land gegangen war, waren die Tanks noch leer gewesen, und die Boote mußten etwa dreißig Meter hinuntergelassen werden und die Passagiere an Strickleitern hinunterklettern, was für Menschen, die Angst vor der Höhe haben, keine Kleinigkeit war. An diesem Tage aber war das Manöver eine reine Spielerei.
Die Luftschleuse reichte in ihrer Größe nur für Menschen aus. Alles andere mußte durch die Ladeluken gehen, die ebenfalls als Luftschleusen eingerichtet werden konnten, wovon wir auf dem Inferno im Bereich des Bety Hydri Gebrauch gemacht hatten. Reichte jedoch die Atmosphäre aus, so benutzten wir sie einfach als Türen. Sie lagen auf dem Ladedeck, unterhalb der Messe und über den Maschinenräumen. Unsere drei Boote und die beiden Hubschrauber wurden vor Gebrauch einfach auf dieses Deck gebracht. Die Boote konnten an Davits ausgeschwenkt werden, während die Hubschrauber an Takelenden befestigt, ausgeschwenkt und vom Notdeck oben an der Spitze heraufgeholt werden mußten.
Regato verfluchte jedesmal das Manöver, wenn es durchgeführt wurde. “Affentheater” war sein Wort dafür. “Wenn ein Schiffsbaumeister schon einmal eine Idee hat, gibt er nicht eher Ruhe, als bis sie in die Tat umgesetzt ist, und wir müssen diesen Blödsinn ausbaden.”
Da an diesem Tage die Helikopter bereits draußen und fertiggemacht waren, blieb als einziges nur noch übrig, die Boote zu beladen.
Diese Boote waren Walboote, die aus Glas und Teflon bestanden und durch Verwendung von Kunstschaum nicht untergehen konnten. Das Material, aus dem sie hergestellt waren, war so zäh, daß man es zwar eindrücken, aber niemals mit einem Bohrer oder einer Fackel durchlöchern konnte. Andererseits waren die Boote so leicht, daß vier Mann sie in unbeladenem Zustand ohne Schwierigkeit heben konnten. Außerdem machte es ihnen nichts aus, wenn man mit ihnen auf felsigen Untergrund oder Strand auffuhr. Sie blieben unbeschädigt, konnten entladen und leicht höher heraufgezogen werden. Ebenso wie die Hubschrauber wurden sie von Alkoholdüsen angetrieben, daneben hatten sie aber auch Ruder und Segel an Bord. Wenn die Männer auch unter Onkel Steves wachsamem Auge einen harten Trockenruderkurs durchgemacht hatten, so brauchten die Ruder doch niemals eingesetzt zu werden.
Die Boote waren am Abend zuvor, beladen mit allen möglichen Funden und Proben für die Forschungsabteilung, zum Schiff zurückgekehrt und sollten jetzt mit Mannschaften zur Ablösung wieder an Land fahren. Von meiner luftigen Höhe aus konnte ich eine halbe Meile entfernt die Menschen erkennen, die am Ufer auf die Boote warteten. Zwei von den Booten hatten sich bereits vom Schiff abgesetzt und warteten darauf, daß das dritte fertig wurde. Erwähnen muß ich noch, daß jedes Gefährt achtzehn Menschen an Bord hatte außer dem von Harry Gates für die wissenschaftliche Arbeit benötigten technischen Material und außer der Verpflegung, die der Trupp für die Dauer einer Woche brauchte.
Plötzlich nahm ich hinter mir eine Bewegung wahr, ich drehte mich um und sah, daß der Alte durch die Luftschleusenluke heraufkam. “Guten Morgen, Herr Kapitän!”
“Morgen, Bartlett.” Er schaute sich um. “Schöner Tag heute.”
“Jawohl, Herr Kapitän  -  und ein schönes Plätzchen hier.” “Stimmt.” Damit ließ er seinen Blick nach der Küste hin schweifen. “Wäre ja noch schöner, wenn ich nicht noch einen triftigen Grund fände, um auch einmal an Land zu kommen, ehe wir von hier weggehen. Ich liege einfach zu lange schon auf Eis.”
“Ich wüßte nicht, warum Sie das nicht riskieren sollten. Eine harmlosere Gegend läßt sich wohl kaum finden. Wenn ich dagegen an Inferno denke.”
“Hast durchaus recht, mein Junge.” Damit wandte er sich um, und ich tat ein gleiches. Schließlich drängt man sich einem Kapitän, wenn er es nicht wünscht, nicht auf. Inzwischen war auch das dritte Boot beladen und schloß zu den anderen auf. Nach kurzer Zeit waren sie etwa fünfzig Meter von uns entfernt und fuhren, ein Boot im Kielwasser des anderen, davon. Ich winkte Gloria und Anna zu.
Plötzlich tauchte bei dem Boot ein langer nasser Schlauch von der Dicke meiner Hüftweite auf, legte sich mittschiffs darüber und glitt auf der anderen Seite wieder ins Wässer. Ich brüllte im Nu los: “He, Käptn! Sehen Sie bloß mal!”
Er drehte sich um. Im gleichen Augenblick schlugen die Boote um und sanken  -  sie wurden direkt nach unten gezogen. Im Wasser begann sogleich ein wilder Kampf der dicht gedrängt beieinander Schwimmenden, ein Schrei gellte auf.
Währenddessen lehnte der Kapitän neben mir an der Reling und starrte auf das Unglück, das sich vor seinen Augen abspielte. “Kannst du die Mühle in Gang bringen?” fragte er mich plötzlich unbewegt.
“Hm  -  ich denke, Herr Kapitän.” Ich war zwar kein Hubschrauberpilot, aber ich wußte, wie die Maschine arbeitete.
“Dann los.” Er lehnte sich noch weiter hinaus und brüllte: “Ladeluke schließen!” Dann drehte er sich um und verschwand in der Schleuse. Als ich dabei war, in den Hubschrauber zu klettern, warf ich einen Blick nach unten, um festzustellen, was ihn zu dieser Maßnahme veranlaßt hatte, und ich sah, wie einer von den erwähnten nassen Schläuchen sich an der Else zum Ladetor hinaufschlängelte.
Den Hubschrauber in Gang zu bringen war schwerer, als ich mir gedacht hatte, aber eine Bedienungsanweisung am Armaturenbrett zeigte mir an, welche Handgriffe ich nacheinander zu tun hatte. Ich war gerade bei Punkt vier angekommen, als ich plötzlich von Ace Wenzel, dem Fackelmann und zuständigen Piloten, beiseite geschoben wurde. Ace hantierte mit beiden Händen zugleich, die Flügel begannen zu kreisen, und schon rief er: “Losmachen!”
Im nächsten Augenblick wurde ich von dem aufspringenden Kapitän hinausgestoßen und landete auf allen vieren auf dem Deck, über das die kreisenden Flügel einen tollen Orkan hinwegbrausen ließen. Ich raffte mich zusammen und schaute mich um.
Aber auf dem Wasser gab es nichts mehr zu sehen, nichts, gar nichts. Kein Mensch, der um sein Leben gekämpft hätte, keine Spur von einem Boot, keine Kiste oder Ballen, die meines Wissens wenigstens hätten im Wasser umhertreiben müssen, denn ich hatte einige davon selber gepackt.
In meiner Nähe stand Janet, die in einem fort schluchzte. Hilflos wandte ich mich an sie und fragte: “Was ist denn passiert?”
Sie versuchte sich zusammenzunehmen und sagte mit kaum hörbarer Stimme: “Ich weiß nicht. Ich sah bloß, wie einer Otto packte. Es war einfach… es war einfach…” Sie kam nicht weiter. Tränen erstickten ihre Stimme, und sie wandte sich ab.
Auf dem Wasser gab es tatsächlich nichts zu sehen, aber jetzt entdeckte ich, daß es in dem Wasser und darunter etwas zu sehen gab. Da das Wasser kaum bewegt war, konnte ich von meiner Höhe aus weit mehr erkennen, als wenn ich unmittelbar am Wasser gestanden hätte. Geschöpfe irgendeiner Gattung hatten geradezu in militärischer Formation um das Schiff herum Stellung bezogen. Sie sahen aus wie Wale oder wie Fische, die meiner Meinung nach Wale hätten sein können, denn ich habe noch keinen Wal gesehen.
In meinem verworrenen Sinn ging mir gerade auf, daß ich die Kreaturen anstarrte, die unsere Boote vernichtet hatten, als plötzlich jemand laut schrie und ein Zeichen machte. Ich erkannte sofort am Ufer die Menschen, die ins Schiff zurückkehren sollten, aber sie waren nicht mehr allein  -  sie waren umzingelt. Die Biester waren zu beiden Seiten von ihnen an Land gegangen und hatten sie eingekreist. Wenn ich auf diese Entfernung auch nichts Genaues ausmachen konnte, so erkannte ich die Seeungeheuer doch recht deutlich, denn sie waren wesentlich größer als wir. Soweit ich feststellen konnte, hatten sie keine Beine, was sie jedoch keineswegs in ihrer Beweglichkeit behinderte  -  sie waren äußerst schnell.
Und unsere Leute sollten ohne Zweifel ins Wasser gedrängt werden.
Es gab nichts, aber auch gar nichts, was wir hätten tun können. Unter uns hatten wir ein Schiff, das Enderzeugnis eines Jahrhunderte währenden technischen Fortschrittes war; seine Fackel konnte im Bruchteil einer Sekunde eine ganze Stadt auslöschen. An der Küste verfügten die Männer über Waffen, deren Feuerkraft jeweils der einer Armee früherer Zeiten gleichkam, und mehr solcher Waffen hatten wir noch in unserem Schiff. Im Augenblick jedoch wußte ich nicht einmal, wo das Arsenal war, es mußte irgendwo auf dem Hilfsdeck sein  -  aber so ist es: man kann noch so lange in einem Schiff leben und bekommt doch niemals alle Stationen zu sehen.
Natürlich hätte ich hinuntergehen und nach den Waffen suchen müssen, statt dessen aber stand ich genau wie ein Dutzend anderer von uns da, blickte erstarrt nach dem Land hinüber und beobachtete, was dort vor sich ging.
Irgend jemand zeigte jedoch mehr Geistesgegenwart als ich. Zwei Männer kamen durch die Schleuse, warfen zwei Maschinengewehre zu Boden, brachten sie in Stellung und begannen wie rasend die Munitionskästen aufzureißen. Sie hätten sich jedoch die Mühe sparen können. Als sie endlich soweit waren, den Feind anzuvisieren, war die Küste ebenso leer wie die Oberfläche des Wassers. Unsere Schiffsmannschaft war unterdessen bereits ins Wasser gedrängt worden und untergegangen. Der Hubschrauber kreiste über der Stelle, die Rettungsleiter hing herunter, aber niemand war darauf.
Der Hubschrauber zog noch einen Kreis über der Insel und über unserem Lager, dann kehrte er zum Schiff zurück.
Während er sich zur Landung anschickte, kam Chet Travers zu mir heraufgestürzt. Er blickte sich kurz um, entdeckte mich und sagte: “Tom, wo ist der Käptn?”
“In der Mühle.”
“Ach!” Er runzelte die Stirn. “Nun, dann gib ihm das hier. Eilig. Ich muß wieder hinunter.” Damit hielt er mir ein Papier hin und verschwand. Ich warf einen kurzen Blick darauf, sah, daß es ein Meldeblatt war und von wem es kam, und faßte den Kapitän, als er ausstieg, sofort am Arm.
Er schüttelte mich ab. “Aus dem Weg!”
“Käptn, Sie müssen das hier nehmen  -  eine Meldung von der Insel  -  von Major Lucas.”
Er blieb stehen, nahm sie mir ab und begann seine Brille zu suchen, die ich aus einer Tasche hervorragen sah. Er reichte mir das Papier zurück und sagte, ehe ich ihm behilflich sein konnte: “Lies vor, Junge.”
Und ich fing an: “Absender: Kommandant des Inselkommandos. Empfänger: Kommandant der Lewis and Clark  -  Zeit: 9.30 Uhr. Um 9.05 Uhr Angriff auf Forschungslager von feindlichen Eingeborenen amphibischer Gattung. Nach anfänglichen schweren Verlusten Angriff abgeschlagen. Habe mich mit sieben Überlebenden auf Höhe nördlich des Lagers zurückgezogen. Wagen zwei zurückgelassen. Zur Zeit des Angriffs Ablösung am Ufer, ihre Lage unbekannt, vermutlich verzweifelt. Weitere Beobachtungen: Angriff klug vorbereitet und bewaffnet. Hauptwaffe offenbar ein mit sehr hohem Druck abgeschossener Wasserstrahl, daneben auch Waffen zum Stechen und Schneiden. Voraussichtlich auch noch im Besitz weiterer Waffen. Augenscheinlich von gleicher Intelligenz, Disziplin und Bewaffnung wie wir. Durch größere Zahl gegenwärtig auch ohne bessere Waffen überlegen.
Empfehlungen: Halten der gegenwärtigen Stellung möglich. Befreiung des Ablösungskommandos dringend notwendig. Danach Start des Schiffes auf Kreisbahn und Vorbereitungen zu unserer Befreiung. Schiffssicherheit von Vorrang.  -  S. Lucas, Kommandant, Zeit: 9.36 Uhr.”
Der Kapitän nahm den Zettel an sich und ging, ohne ein Wort zu sagen, auf die Luke zu. Obwohl mindestens zwanzig Menschen zusammengeströmt waren, hörte man nicht einen Laut. Ich zögerte. Als ich jedoch sah, daß die anderen ebenfalls hinuntergingen, folgte auch ich dem Kapitän.
Zwei Decks tiefer bog er nach rechts ab und begab sich in die Nachrichtenzentrale. Ich wagte nicht, ihm weiter zu folgen, er ließ aber die Tür offen, und ich sah drinnen Chet Travers, der an dem Instrument hantierte, das ihn mit dem Lager zu verbinden pflegte, und ich erkannte auch Kommandant Frick, der mit trauriger Miene bei ihm stand. Der Kapitän sagte: “Rufen Sie sofort Major Lucas.”
Kommandant Frick schaute auf. “Wir sind schon dabei, Käptn. Mitten bei der Übermittlung der Verlustliste brach jedoch die Verbindung ab.”
Der Kapitän kaute an der Lippe, er war offensichtlich schwer enttäuscht. Dann sagte er: “Versuchen Sie weiter”, und drehte sich um. Da entdeckte er mich.
“Bartlett!”
“Jawohl, Herr Kapitän.”
“Du hast einen von deinen Leuten da drüben. Ruf ihn.”
Ich dachte einen Augenblick nach und versuchte, während ich Vicky rief, herauszufinden, welche Greenwich-Zeit gegenwärtig sein müßte. Außerdem  -  sollte Vicky zu Hause sein, so könnte sie direkte Verbindung zu der GEFUP aufnehmen, und von dort könnte man sie mit Sam Rojers Telepartner kuppeln, der wiederum Sam ansprechen konnte, so daß der Kapitän über ein vierfaches Relais fast so schnell wie über Radio verkehren konnte. (“Vicky! Nun komm schon, Vicky! Dringend!”)
“Ja, Onkel Tom? Was ist los? Ich war mitten im schönsten Schlaf.”
In diesem Augenblick begann Kommandant Frick: “Ich glaube nicht, Käptn, daß das klappt. Rojas steht nicht auf der Liste der Überlebenden. Er sollte abgelöst werden und muß daher am Strand gewesen sein.”
Natürlich, natürlich! Sam war drüben am Strand gewesen, und ich hatte zugesehen, wie er ins Wasser getrieben wurde!
“Was ist los, Onkel Tom?” (“Einen Augenblick, Liebling. Verbindung nicht trennen, nein?”)
“Dann nehmen Sie irgend jemand anders”, fauchte der Kapitän.
“Es gibt niemand anders, Käptn”, entgegnete Kommandant Frick. “Hier ist die Liste der Überlebenden. Rojas war der einzige G-L, den wir an Land hatten.”
Der Kapitän warf einen Blick auf die Liste, dann sagte er:
“Lassen Sie die gesamte Mannschaft außer den Wachen in die Messe kommen.” Damit drehte er sich um und schritt auf mich zu, als ob ich Luft gewesen wäre. Ich konnte ihm gerade noch aus dem Weg springen.
“Was ist los, Onkel Tom? Du hörst dich so traurig an.”
Ich bemühte mich, die Stimme unter Kontrolle zu bekommen, und erwiderte: (“Ach, Liebling, es war nur ein Irrtum. Vergiß es und versuche weiterzuschlafen. Es tut mir sehr leid, daß ich dich gestört habe.”)
“Schon gut, schon gut. Aber du hörst dich immer noch so traurig an.”
Ich jagte hinter dem Kapitän her. Während die Stimme von Kommandant Frick immer noch aus dem Lautsprecher dröhnte, befand sich bereits alles unterwegs nach der Messe. In ein paar Sekunden war die gesamte Mannschaft versammelt  -  gerade eine Handvoll von denen, die die Erde verlassen hatten  -  etwa vierzig. Der Kapitän ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und meinte zu Cas Warner: “Ist das alles?”
“Meiner Meinung nach ja, Käptn, mit Ausnahme der Maschinenraumwache.”
“Ich habe Travers in der Zentrale gelassen”, ergänzte Frick.





“In Ordnung.” Der Kapitän wandte sich um und schaute uns an. “Wir wollen die Überlebenden befreien. Freiwillige vor.”
Im Augenblick stürzten alle wie wild vorwärts. Ich möchte zwar geneigt sein zu betonen, daß ich den Bruchteil einer Sekunde schneller als die anderen war, und zwar um Onkel Steves willen, aber es entspräche nicht der Wahrheit. Frau Gates, die ihren kleinen Harry auf dem Arm hatte, war tatsächlich ebenso schnell wie ich.
“Danke”, sagte der Kapitän steif. “So, nun treten aber die Frauen mal nach der Vorratskammer hinüber, damit ich mir die Männer aussuchen kann.”
“Herr Kapitän?”
“Ja, Käptn Urqhardt?”
“Ich übernehme die Führung des Trupps.”
“Nichts davon, Käptn. Die Führung übernehme ich. Sie gehen jetzt mit einigen Frauen sofort hinunter und holen, was wir brauchen.”
Urqhardt ließ ein leichtes Zögern erkennen, erwiderte dann jedoch sofort: “Jawohl, Herr Kapitän.”
“Die Vorschrift  -  unsere unumstößliche Vorschrift für den Einsatz bei Gefahr  -  gilt für euch alle, d. h. im Falle einer Doppelbesetzung geht der Ältere. Sonst geht derjenige, dessen Posten am leichtesten zu erübrigen ist,” Er blickte sich um. “Dr. Babcock!”
“Jawohl, Käptn!”
“Einen Augenblick!” schaltete sich Herr O’Toole ein. “Ich bin Witwer, Herr Kapitän, und Dr. Babcock ist weit wich…”
“Kein Wort mehr”, unterbrach ihn der Käptn.
“Aber…”
“Verdammt noch mal, muß ich tatsächlich jede Entscheidung mit jedem von euch erst noch erörtern? Muß ich daran erinnern, daß jede Sekunde zählt? Treten Sie zu den Frauen hinüber.”
Mit rotem Gesicht und böser Miene kam O’Toole der Aufforderung nach. Der Kapitän fuhr indessen fort: “Herr Warner, Herr Roch, Dr. Severin…” im Handumdrehen hatte er die beisammen, die er haben wollte, während er ebenso schnell alle übrigen nach der Vorratskammer hinüber dirigierte.
Onkel Alf McNeil straffte die Schultern und trat an den Kapitän heran. “Herr Kapitän, Sie haben mich vergessen. Ich bin der älteste in meiner Abteilung.”
Das Gesicht des Kapitäns verriet eine winzige Spur von Entspannung, als er Onkel Alf antwortete: “Nein, Herr McNeil, ich habe Sie nicht vergessen, aber die Fassungskraft der Maschine ist begrenzt  -  und wir müssen sieben zurückbringen. Daher kann ich Sie leider nicht mehr berücksichtigen.”
Onkel Alfs Schultern fielen wieder zusammen. Ich glaubte schon, er würde zu weinen anfangen, doch faßte er sich und trat von der kleinen Gruppe der Auserlesenen zurück. Dusty Rhodes indessen warf mir einen stolzen Blick zu, denn er durfte mit dabei sein. Er sah immer noch nicht älter als sechzehn aus und hatte sich auch noch niemals rasiert. Offensichtlich war es das erste Mal, daß er tatsächlich als ein richtiger Mann behandelt wurde.
Trotz der Art, wie die anderen alle abserviert worden waren, konnte ich es nicht dabei bewenden lassen. Ich machte ein paar Schritte auf den Kapitän zu und berührte ihn am Ärmel. “Herr Kapitän… mich müssen Sie aber auf alle Fälle noch mitlassen! Mein Onkel ist drüben an Land.”
Ich glaubte schon, er würde explodieren, aber er faßte sich gerade noch im rechten Augenblick. “Ich verstehe deinen Standpunkt. Aber du bist Sondernachrichter, und wir können keinen mehr erübrigen. Ich werde Major Lucas von deiner Bereitschaft berichten.” “Aber…”
“Halt den Mund und tu, was dir gesagt wird, ehe ich dich durch die Messe fege.” Damit ließ er mich stehen, als ob ich überhaupt nicht existiere.
Fünf Minuten später waren bereits die Waffen ausgegeben, und wir drängten uns alle um die Leitern, um ihre Abfahrt zu verfolgen. Ace Wenzel ließ den Hubschrauber leerlaufen und sprang auf der Maschine heraus, und sogleich stiegen die acht Männer, der Kapitän als letzter, ein. Dusty hatte über beiden Schultern einen Patronengurt und in den Händen seine Schnellfeuerwaffe. Obwohl er ein Lächeln zeigte, schien er äußerst aufgeregt zu sein. Er winkte mir aus der Maschine zu und rief: “Ich schicke dir eine Postkarte.”
Die Maschine war startbereit, doch da hörten wir noch einmal die Stimme des Kapitäns: “Kapitän Urqhardt!”
“Jawohl, Herr Kapitän.”
Es folgte eine kurze Unterredung zwischen dem Kapitän und seinem Stellvertreter, die wir offensichtlich nicht hören sollten. Dann aber vernahmen wir, wie Kapitän Urqhardt deutlich sagte: “Jawohl, Herr Kapitän, das geschieht auf alle Fälle.”
“Gut, in Ordnung.” Jetzt schlug der Kapitän die Tür zu und übernahm selbst die Führung des Hubschraubers. Der Sturm der Flügel hätte mich fast zu Boden gedrückt.
Und dann warteten wir.
Ich selbst wechselte ständig zwischen der Höhe und dem Kommandoraum. Chet Travers konnte zwar immer noch nicht Onkel Steve erreichen, aber er stand mit dem Giro in Verbindung. Jedesmal, wenn ich nach oben kam, schaute ich nach den Seeungeheuern aus, aber sie schienen völlig verschwunden zu sein.
Endlich kam ich wieder nach unten in den Kommandoraum und bemerkte sofort, daß Chet ein freudiges Gesicht machte. “Sie haben sie!” kündigte er mir sogleich an. “Sie sind bereits unterwegs.” Ich wollte gleich noch ein paar Fragen stellen, er aber hatte sich schon dem Mikrophon zugewandt, um die frohe Nachricht an alle durchzugeben. So überließ ich ihn der Ansage und stürzte nach oben, um zu sehen, ob ich den Hubschrauber schon entdecken könnte.
Und ich sah ihn  -  in der Nähe des Hügels, etwa anderthalb Meilen entfernt. In schneller Fahrt kam er auf das Schiff zu. Bald konnten wir auch die Menschen drinnen erkennen. Als er noch näher heran war, öffnete jemand auf der uns zugewandten Seite ein Fenster.
Dem Kapitän fehlte es offenbar an Erfahrung in der Führung eines Hubschraubers. Er versuchte, eine Direktlandung zu machen, berechnete aber den Wind falsch, mußte vorbei- und erneut anfliegen. Immerhin brachte das Manöver das Gefährt so nahe an uns heran, daß wir die Insassen ganz deutlich erkennen konnten. Ich sah Onkel Steve, und er sah auch mich und winkte  -  er rief mich nicht, er winkte bloß. Dusty Rhodes war neben ihm und sah mich ebenfalls. Lächelnd grüßte er mich und rief aus: “He, Tom, hab’ ich’s nicht fein gemacht? Bring deinen Onkel nach Hause!” Danach langte er nach hinten, und gleich darauf zeigte sich Percys Kopf, der sich mit den Vorderpfoten auf Dustys Hand stützte und einen Gruß von mir empfangen sollte. Ich hatte den Eindruck, daß auch das Schwein höchst vergnügt war.
“Schönen Dank!” rief ich zurück. “Dir auch, Percy!”
Inzwischen hatte die Mühle schon wieder ein paar hundert Meter zurückgelegt, drehte um und flog wieder in den Wind hinein.
Der Hubschrauber steuerte genau auf das Schiff zu und wollte schon aufsetzen, als plötzlich irgend etwas jäh aus dem Wasser auffuhr. Einige sagten, es sei eine Maschine  -  mir hingegen sah es ganz wie der Rüssel eines Riesenelefanten aus, aus dem ein Strahl von solcher Härte, Wucht und Helle hervorschoß, daß man ihn eher für Stahl denn für Wasser gehalten hätte. Er traf einen Flügel, und der Hubschrauber geriet ins Wanken.
Der Kapitän machte eine Ausweichbewegung und gelangte außer Reichweite. Doch der Strahl folgte, schmetterte gegen den Rumpf und erwischte einen zweiten Flügel. Der Hubschrauber rutschte ab und kam ins Fallen.
Wenn es drauf ankommt, bin ich ziemlich hilflos; erst Stunden später, wenn ich es mir noch einmal überlege, weiß ich, was ich hätte tun sollen. Diesmal handelte ich, ohne zu denken. Ich schoß die Leiter hinunter und war im Nu auf dem Ladedeck, dessen Luke auf Befehl des Kapitäns geschlossen gehalten wurde. Ich drückte auf einen Knopf, und die Tür öffnete sich knirschend. Dann schaute ich mich um und erkannte sofort, was es zu tun galt und was ich brauchte: nämlich Bootsleinen, die lose zusammengerollt und noch nicht gesichert an Deck lagen. Ich schnappte mir ein Ende und wartete, bis die Ladebrücke ausgeschwenkt war.
Der beschädigte Hubschrauber schwebte unmittelbar vor mir herunter, und im Wasser kämpften bereits einige um ihr Leben. “Onkel Steve!” schrie ich. “Fang auf!” Und ich schleuderte die Leine hinaus, so weit ich konnte.
Als ich schrie, hatte ich ihn nicht einmal gesehen. Es war nur eben der Gedanke, der mir blitzartig durch den Kopf schoß. Dann aber sah ich ihn tatsächlich  -  weit über die Grenze hinaus, die ich mit meiner Leine erreichen konnte. Doch er rief zurück! “Ich komme, Tom!” und er begann sich mächtig ins Zeug zu legen, um zu dem Schiff zurückzuschwimmen.
Ich war so benommen, daß ich schon die Leine wieder einziehen und erneut auswerfen wollte, als ich plötzlich feststellte, daß ihre Reichweite für jemand anders langte. Und schon brüllte ich los: “Harry! Genau hinter dir! Faß zu!”
Harry Gates machte eine Kehre, griff nach der Leine und erwischte sie. Ich fing sofort an, ihn einzuholen.
Fast hätte ich ihn noch in dem Augenblick, als ich ihn ans Schiff heran hatte, verloren. Einer von seinen Armen schien so gut wie unbrauchbar, und der andere brachte keine Kraft mehr auf. Trotzdem gelang es unseren vereinten Anstrengungen, ihn hochzuwinden und in der Ladeluke in Sicherheit zu bringen. Hätte das Schiff allerdings nicht so tief im Wasser gelegen, so wäre seine Rettung völlig unmöglich gewesen.
Kaum war er oben, so riß ich ihm die Leine aus der verkrampften Hand und drehte mich um, um sie Onkel Steve zuzuwerfen.
Der Hubschrauber war weg, Onkel Steve war weg, das Wasser war vollkommen rein gefegt  -  mit Ausnahme von Percy, der mit hochgehobener Nase grimmig entschlossen auf das Schiff zuschwamm.
Als ich mich noch einmal vergewissert hatte, daß niemand mehr von uns im Wasser war, überlegte ich, was ich für Percy tun konnte.
Das arme Vieh konnte natürlich keine Leine fassen, das war sicher. Vielleicht konnte ich ihn aber mit einem Lasso einfangen, und so schickte ich mich an, einen Knoten in die schwere Leine zu machen. Ich hatte ihn gerade zuwege gebracht, als Percy plötzlich ein entsetztes Quietschen vernehmen ließ. Ich riß den Kopf herum und konnte gerade noch erkennen, wie irgend etwas ihn unter das Wasser zog. Ein Maul war es nicht, das ihn sich holte  -  nein, ich glaube nicht, daß es ein Maul war.
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Ich weiß nicht, was ich nach dem Angriff seitens der Seeteufel eigentlich erwartete. Wir liefen alle wie benommen umher. Einige von uns standen so lange auf dem Topdeck und hielten Ausschau, bis wieder eines von den Ungeheuern auftauchte und beinahe noch einen von uns geschnappt hätte. Erst dann erließ Kapitän Urqhardt den Befehl, daß wir alle uns drinnen aufzuhalten hätten und daß die Luke zu verschließen sei.
Am allerwenigsten erwartete ich die Meldung, die mir nach dem Abendessen gebracht wurde (sofern man sich überhaupt zu Tisch gesetzt hatte, die meisten hatten sich mit ein paar Broten begnügt), daß ich mich sofort zu einer Besprechung der Abteilungschefs einzufinden hätte. “Bist du damit gemeint?” fragte mich Chet Travers. “Es heißt, daß Onkel Alf auf der Krankenliste steht. Seine Tür ist verschlossen.” “Dann gilt das mir wohl”, gab ich zurück, zumal mir bekannt war, daß Onkel Alf das Unglück zu schwer genommen und auf Anordnung des einen uns noch verbleibenden Arztes, Dr. Pandit, eine einschläfernde Spritze bekommen hatte.
“Dann empfiehlt es sich wohl, daß du von hier verschwindest.”
Zunächst begab ich mich nach der Privatkabine von Kapitän Urqhardt, die ich jedoch dunkel vorfand. Dann ging mir ein Licht auf, und ich wußte auf einmal, daß ich den Kapitän nur in seinem Dienstraum finden konnte. Die Tür stand offen, und ich sah sofort, daß einige schon um Kapitän Urqhart als Chef der Verhandlung Platz genommen hatten. Ich meldete mich: “Tom Bartlett von der Nachrichtenabteilung, Herr Kapitän.”
“Setz dich, Bartlett.”
Als Harry hinter mir hereingekommen war, stand Urqhardt auf, schloß die Tür und nahm wieder Platz. Während ich mich umschaute, ging Hindurch den Kopf, was für eine komische Abteilungsleiterbesprechung hier vor sich ging. Harry Gates war tatsächlich der einzige, der schon beim Start von der Erde seinen Posten innegehabt hatte. Eastman versah die Stelle von Kommandant Frick. Mama O’Toole war schon lange tot, jetzt war aber auch noch Cash fort, und die Ökologie lag in den Händen von Krishnamurti, der bisher die Klimaanlage und die Wasserkulturen betreut hatte. O’Toole nahm die Stelle von Dr. Babcock ein und Regato die von Roch. Sergeant Andreeli, der auch als Schiffsmaschinist fungierte, war der einzige Überlebende der Schiffswache  -  er war zwei Tage früher mit einem gebrochenen Arm ins Schiff zurückgeschickt worden  -  und verwaltete jetzt das Amt von Onkel Steve, und Dr. Pandit saß da, wo eigentlich Dr. Devereaux hätte sitzen sollen.
Und ich natürlich, aber ich war nur ein Lückenbüßer, schließlich war Onkel Alf ja an Bord. Am schlimmsten war jedoch, daß Kapitän Urqhardt dort seinen Platz hatte, wo der Käptn hätte sein müssen.
Kapitän Urqhardt ging gleich aufs Ziel los: “Es hat keinen Zweck, unsere Situation im einzelnen zu beleuchten. Sie alle kennen sie. Daher ersparen wir uns auch die üblichen Abteilungsmeldungen. Meiner Meinung nach ist die Erforschung dieses Planeten so weit vorgeschritten, wie sie es in Anbetracht unseres gegenwärtigen Bestandes an Personal und Ausrüstung nur sein kann. Natürlich müssen wir über das Vorkommnis des heutigen Tages noch eine zusätzliche Meldung durchgeben, damit das erste Kolonisierungsunternehmen darauf vorbereitet wird, entsprechende Verteidigungsmaßnahmen zu treffen. Jemand anderer Meinung? Dr. Gates, wünschen Sie hier noch weitere Forschungen durchzuführen?”
Harry machte ein überraschtes Gesicht und antwortete: “Nein, Herr Kapitän. Unter diesen Umständen nicht.”
“Hat noch jemand irgend etwas vorzubringen?” Das war nicht der Fall. “Na schön”, fuhr Urqhardt fort. “Dann schlage ich vor, nach Alpha Phoenicis aufzubrechen. Der Gedenkgottesdienst findet um neun Uhr statt, der Start um Mittag. Hat jemand… bitte, Herr O’Toole.”
“Ja, meinen Sie denn, daß wir die Berechnungen bis dahin fertig haben können? Wenn Janet und ich nicht sofort anfangen, bestimmt nicht.”
“Tun Sie das, sowie die Besprechung beendet ist. Herr Regato?”
Regato machte ein verblüfftes Gesicht. “Das habe ich nicht erwartet, Herr Kapitän.”
“Die Anweisung erfolgt zwar kurzfristig, aber kann Ihre Abteilung es schaffen? Ich denke doch, daß Sie genug Treibstoff an Bord haben.”
“Das ist es nicht, Herr Kapitän. Gewiß kann die Fackel bereit sein. Ich dachte nur, wir würden jetzt einen langen Sprung nach der Erde zurückmachen.”
“Was veranlaßt Sie zu dieser Annahme?”
“Hmm…” Der neue Chefingenieur begann zu stottern und wäre beinahe sogar ins Spanische verfallen. “Nun  -  die Verfassung, in der wir stecken. Die Maschinenabteilung muß Tag und Nacht umschichtig arbeiten  -  wachen, schlafen  -  wachen, schlafen. Ich kann zwar für die anderen Abteilungen keine Feststellungen treffen, aber sie sind gewiß nicht besser dran.”
“Nein, das können Sie nicht, und darum habe ich Sie auch nicht danach gefragt. Was aber nun Ihre eigene Abteilung angeht  -  ist sie technisch bereit?”
Regato begann zu schlucken. “Jawohl, Herr Kapitän. Aber die Menschen gehen dabei ebenso kaputt wie die Maschinen.”
“Müßten Sie nicht auch umschichtig arbeiten, wenn es nach der Erde ginge?” Urqhardt wartete gar nicht erst die selbstverständliche Antwort ab, sondern fuhr fort: “Ich hätte mir diese Bemerkung wahrlich ersparen können, denn schließlich befinden wir uns hier nicht auf einer Vergnügungsreise: wir haben hier einen ganz bestimmten Auftrag zu erfüllen… wie Sie alle wissen. Heute vormittag, kurz vor dem Abflug, sagte Kapitän Swenson zu mir: “Kümmern Sie sich um das Schiff und führen Sie den Auftrag des Schiffes aus.” Und ich habe geantwortet: “Jawohl, Herr Kapitän.” Aber ich will Sie noch einmal an diesen Auftrag erinnern: wir wurden ausgeschickt, um die Erkundung vorzunehmen, die hinter uns liegt, und sie so lange fortzusetzen, wie wir in Verbindung mit der Erde bleiben, und gegebenenfalls nach dorthin zurückzukehren, falls diese Verbindung nicht mehr besteht. Wir aber stehen noch in Verbindung, meine Herren; daher ist unser nächstes Ziel Alpha Phoenicis. Könnte irgend etwas noch klarer sein?”
Meine Gedanken entzündeten sich zu solcher Siedehitze, daß ich ihn kaum noch hörte. Für wen hielt dieser Bursche sich eigentlich? Für Kolumbus? Oder für den Fliegenden Holländer? Waren wir nicht gerade noch etwas über dreißig Mann in unserem Schiff  -  in einem Schiff, das mit zweihundert gestartet war? Waren die Boote nicht draufgegangen, die Hubschrauber? Fast hätte ich darüber seine nächste Bemerkung verpaßt. “Bartlett?” “Herr Kapitän?”
“Wie steht es mit deiner Abteilung?” Im gleichen Augenblick dämmerte es mir, daß wir  -  wir Mißgeburten  -  die Abteilung bildeten, mit der alles stand oder fiel. Wenn wir keine Verbindung mehr hatten, mußten wir zurückkehren. Schon war ich versucht zu sagen, daß wir alle taub geworden seien, doch wurde ich mir im selben Moment noch bewußt, daß ich so niemals davonkäme. Ich blieb bei der Wahrheit.
“Wie Sie schon erklärt haben, Herr Kapitän, stehen wir mit der Erde noch in Verbindung.”
“In Ordnung.” Und damit wandte er sich schon Dr. Pandit zu.
“Einen Augenblick, Herr Kapitän”, beharrte ich eisern. “Es gibt dazu noch mehr zu sagen.”
“Wie bitte? Hmm  -  dann schieß mal los.”
“Nun  -  soweit ich informiert bin, bedeutet der nächste Sprung weitere dreißig Jahre, nicht wahr  -  Greenwich natürlich.”
“So ungefähr, d. h. etwas weniger.” “,So ungefähr.’ Darf ich dann darauf hinweisen, daß wir im ganzen noch drei GIs sind, Onkel  -  Herr McNeil, meine ich,  -  Mei-Ling Travers und ich, wobei wir Herrn McNeil wohl besser auslassen.” “Wieso?”
“Weil er nur seine ursprüngliche Telepartnerin zur Verfügung hat und diese ebenso alt ist wie er. Oder glauben Sie, daß er noch weitere dreißig Jahre lebt?”
“Aber für ihn sind es doch niemals dreißig Jahre  -  ach entschuldige! Ich verstehe jetzt, was du meinst. Sie würde weit über hundert Jahre und damit aller Wahrscheinlichkeit nach äußerst senil sein.”
“,Aller Wahrscheinlichkeit nach’ Herr Kapitän. Mit größerer Wahrscheinlichkeit dürfte sie allerdings schon tot sein.”
“Na schön, lassen wir Herrn McNeil weg. Dann bleiben aber immer noch zwei, und die reichen für Nachrichten von entscheidender Bedeutung aus.”
“Das bezweifle ich, Herr Kapitän. Mei-Lings Wert ist recht bescheiden. Sie hat nur eine sekundäre Verbindung, und ihr Partner ist über Dreißig und hat keine Kinder. Bei einer Basierung auf andere Telepaare halte ich es aber für höchst unwahrscheinlich, daß sie noch dreißig Jahre Kontakt bewahren.”
“Dann bleibst immer noch du.”
Im gleichen Augenblick schoß mir der Gedanke durch den Kopf, daß sie, wenn ich den nötigen Schneid hätte und über Bord ginge, nach Hause fahren könnten. Aber es war eben bloß so ein Gedanke; wenn ich schon sterben muß, dann aber nicht durch Selbstmord. “Mein eigener Fall steht nicht viel besser. Meine Telepartnerin ist ungefähr…” ich mußte einen Augenblick einhalten und erst nachrechnen, doch auch dann kam mir die Antwort nicht richtig vor…  “ist ungefähr neunzehn, Herr Kapitän. Keine Kinder. Keine Aussicht auf Kinder, bis wir den Sprung machen  -  und mit einem neugeborenen Baby könnte ich ohnehin keine Nachrichten austauschen. Meine derzeitige Partnerin jedoch wird, wenn wir wieder herauskommen, an die Fünfzig sein. So weit mir bekannt, hat es bisher noch keinen Fall in der ganzen Flotte gegeben, der eine so lange Zeit der Trennung überbrückt hätte.”
Er wartete einige Zeit, bis er antwortete. “Hast du einen Beweis dafür, daß es unmöglich ist?”
“Nein  -  das nicht, Herr Kapitän. Aber es ist äußerst unwahrscheinlich.”
“Hmm… erachtest du dich selbst für eine Autorität auf dem Gebiet der theoretischen Telepathie?”
“Wie? Nein, Herr Kapitän. Ich bin bloß Telepath, das ist alles.”
“Ich bin durchaus der Meinung, daß er recht hat”, schaltete sich Dr. Pandit ein.
“Sie sind eine Autorität, Doktor?”
“Ich, Herr Kapitän? Nun  -  Sie wissen doch, daß mein Fach die exotische Pathologie ist. Aber…”
“In diesem Falle werden wir uns mit Experten auf der Erde in Verbindung setzen. Vielleicht können sie uns sagen, wie wir unsere Aussichten verbessern können. Sehr wahrscheinlich wird uns unter diesen Umständen die GEFUP zum Gebrauch von Drogen ermächtigen, um die Möglichkeit des Ausfalls unserer Nachrichter, soweit es irgend geht, auszuschalten. Sonst noch etwas?”
Ich dachte daran, ihm zu sagen, daß Vicky sich bestimmt nicht auf das Experiment mit den Drogen einlassen würde, doch dann besann ich mich eines besseren. Hatte Pat schließlich nicht auch eingewilligt? Und Vicky? Würde sie nicht vielleicht auch nachgeben?
“Das ist alles, meine Herren. Start erfolgt morgen mittag um zwölf. Ach  -  noch etwas… Einer von Ihnen brachte vor, daß die Moral im Schiff nicht allzu hoch sei. Das stimmt, ich weiß es vielleicht besser als Sie. Aber die Moral kommt bestimmt wieder in Ordnung. Die Verluste, die wir erlitten haben, vergessen wir am schnellsten, wenn wir sofort an die Arbeit gehen. Ich habe dem nur noch hinzuzufügen, daß Sie als Offiziere dieses Schiffes die Moral am meisten dadurch fördern, daß Sie ein Beispiel geben. Ich bin überzeugt, daß Sie das tun werden.”
Damit stand er auf.
Ich weiß nicht, wie sich Nachrichten in einem Schiff verbreiten. Tatsache ist, daß zu dem Zeitpunkt, als ich in die Messe kam, jedermann wußte, daß wir am nächsten Mittag starten würden  -  und daß es nicht nach Hause ginge. Da in dem Raum nichts als Krach und Lärm herrschte und da ich die Sache nicht weiter bereden wollte, verschwand ich, sobald ich nur konnte. Meine Gedanken waren so geteilt, daß ich nicht wußte, woran ich mich halten sollte. Einerseits schien mir der Kapitän einen erneuten Sprung zu wagen, von dem er möglicherweise keine Ergebnisse durchgeben könnte  -  sofern es überhaupt zu welchen käme  -  und von dem aller Wahrscheinlichkeit nach keiner von uns jemals nach Hause zurückkehren würde. Andererseits bewunderte ich die unbestechliche Art, mit der er uns an unsere Pflichten erinnerte und jede Panik beiseite schob. Er bewies entschieden Schneid.
Den hatte der Fliegende Holländer auch  -  nur versuchte er nach seiner letzten Meldung immer noch, das Kap  -  erfolglos  -  zu umschiffen.
Oder würde er doch Erfolg haben? Nach Urqhardts Worten hatte Kapitän Swenson ihn daran erinnert, daß es an ihm läge, den Auftrag auszuführen. Wir alle waren sehr sorgfältig ausgewählt worden (mit Ausnahme von uns Mißgeburten), und sicher waren der Käptn und sein Stellvertreter vornehmlich wegen ihrer bulligen Sturheit ausgesucht worden, wegen der gleichen Eigenschaft, die Kolumbus selbst dann noch hatte weiterfahren lassen, als das Wasser knapp wurde und die Mannschaft auf Meuterei sann. Außerdem erinnerte ich mich, daß Onkel Steve einmal dasselbe geäußert hatte.
Ich beschloß, Onkel Steve aufzusuchen und mit ihm darüber zu reden  -  und wurde plötzlich grausam daran erinnert, daß ich das nicht mehr konnte. Ich fühlte mich hundeelend. Als meine Eltern gestorben waren, hatte ich mich auch hundeelend gefühlt, aber darum, weil ich mich nicht so elend fühlen konnte, wie ich es hätte tun müssen. Als ich davon erfuhr, waren sie schon lange tot, ganz abgesehen davon, daß ich sie eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte und sie nur noch von Fotografien kannte. Onkel Steve jedoch hatte ich jeden Tag gesehen  -  ja, ich hatte ihn sogar heute noch gesehen. Und ich hatte immer die Gewohnheit gehabt, mit meinen Sorgen, wenn sie zuviel für mich wurden, zu ihm zu gehen.
Da fühlte ich denn erst den ganzen Verlust, der mich getroffen hatte, den nachträglichen Schock, den man bekommt, wenn es einen schwer erwischt hat. Der Schmerz tritt ja nicht eher auf, als bis man sich zusammenreißt und sich vergegenwärtigt, daß man getroffen ist.
Ein Glück nur, daß in jenem Augenblick jemand an die Tür klopfte. Ich hätte sonst bestimmt angefangen zu heulen.
Es waren Mei-Ling und ihr Mann, Chet. Ich nötigte sie herein, und sie nahmen auf meinem Bett Platz. Chet kam sofort zur Sache. “Tom, wie stehst du dazu?”
“Wozu?”
“Zu diesem albernen Versuch, mit einem Skelett von Mannschaft weiterzufahren.”
“Es spielt keine Rolle, wie ich dazu stehe”, sagte ich langsam. “Ich führe das Schiff nicht.”
“Doch führst du es!”
“Was!”
“Ganz so meine ich es natürlich nicht, aber ich meine, du kannst dem Unsinn Einhalt gebieten. Sieh mal, Tom, jedermann weiß, was du dem Kapitän gesagt hast und…”
“Wer hat da geredet?”
“Aber, Tom, das ist doch völlig belanglos. Wenn du nicht ausgeplaudert hast, dann hat es eben irgend jemand anders getan. Tatsache ist, daß alle Bescheid wissen. Was du ihm aber gesagt hast, hatte Sinn und Verstand. Demzufolge hängt Urqhardt ausschließlich von dir ab, wenn er mit der Erde in Verbindung bleiben will. Der Knüppel liegt also bei dir. Du kannst ihn zur Raison bringen.”
“Nun halt aber mal ein. Ich bin doch nicht der einzige hier. Nehmen wir ruhig an, daß er Onkel Alf nicht mehr mitzählt  -  dann bleibt immer noch Mei-Ling.”
Chet schüttelte den Kopf. “Mei-Ling hat nicht die Absicht, für ihn ,Gedankenrederei’ zu machen.”
“Chet”, schaltete sich seine Frau ein, “das habe ich nicht gesagt.”
Er schaute sie mit lieben Augen an. “Nun sei bloß nicht superdumm, mein Liebling. Du weißt doch, daß du nach dem Sprung für ihn nicht mehr von dem geringsten Nutzen bist. Wenn unser braver Kapitän Urqhardt mit seinem Dickschädel das immer noch nicht verstanden hat, so wird er es verstehen müssen  -  und wenn ich es ihm ganz eindeutig ins Gesicht schreien muß.”
“Aber vielleicht könnte ich doch die Verbindung aufrechthalten.”
“Nein, das kannst du eben nicht… Unsere Kinder sollen auf der Erde aufwachsen.”
Sie schaute ihn mit einem treuen Blick an und tätschelte ihm die Hand. Ich begann zu verstehen, warum Chet so eisern war, und ich war völlig überzeugt, daß Mei-Ling nach dem Sprung nicht mehr mitarbeiten würde, jedenfalls nicht, wenn er sie noch eine Weile bearbeitete. Was Chet wollte, war ihr wichtiger, als was der Kapitän wollte oder was irgendeine abstrakte Pflicht gegenüber einer auf der Erde stationierten GEFUP verlangte.
“Denk darüber nach, Tom”, fuhr Chet fort, “und du wirst sehen, daß du deine Schiffskameraden nicht untergehen lassen kannst. Die Fahrt noch weiter zu führen bedeutet Selbstmord, und jeder weiß das außer dem Kapitän. Alles liegt in deiner Hand.”
“Na schön, ich will darüber nachdenken.”
“Tu das. Aber laß dir nicht zuviel Zeit.” Damit gingen sie hinaus. Und ich ging zu Bett, konnte aber nicht schlafen. Das Verteufelte an der Sache war, daß Chet fast vollkommen recht hatte  -  auch in Bezug auf die Gewißheit, daß Mei-Ling nach einem weiteren Sprung zu ihrem Partner keinen Kontakt mehr finden würde, denn sie hatte jetzt schon des öfteren Ausfallserscheinungen, weswegen ich seit einiger Zeit bereits die mathematischen und technischen Meldungen durchgeben mußte, eine Aufgabe, die ihr bis dahin obgelegen hatte. Andererseits…
Als ich zum achtzehntenmal dieses “Andererseits” erreicht hatte, stand ich auf, zog mich an und ging hinaus, um Harry Gates aufzusuchen. Da er Abteilungschef war und auch der Besprechung beigewohnt hatte, konnte man mir nichts anhaben, wenn ich mit ihm darüber einmal sprach.
Er war aber nicht in seiner Kabine, doch empfahl mir Barbara, es mit dem Labor zu versuchen. Dort fand ich ihn auch, ganz allein damit beschäftigt, verschiedene Proben auszupacken, die man ihm am Tage zuvor geschickt hatte. Als ich eintrat, schaute er auf und fragte: “Na, Tom, wie geht’s?”
“Nicht allzu gut.”
“Ich weiß. Aber hör mal, ich habe bisher immer noch nicht die rechte Gelegenheit gehabt, dir zu danken. Soll ich es schriftlich tun oder willst du meinen Dank frisch von der Leber weg haben?”
“Ach, reden wir nicht mehr darüber.” Dabei muß ich sagen, daß ich ihn im ersten Augenblick überhaupt nicht verstanden hatte, denn ich hatte tatsächlich völlig vergessen, daß ich ihn aus dem Wasser gezogen hatte; ich hatte einfach keine Zeit dazu gehabt, weiter darüber nachzudenken.
“Na schön, wie du willst. Aber ich werde es dir nie vergessen. Das sollst du jedenfalls wissen, ja?”
“In Ordnung. Harry, ich brauche einen Rat.”
“Tatsächlich? Nun, den kannst du haben in allen Preislagen.”
“Du warst doch heute bei der Besprechung dabei.”
“Du doch auch.” Er machte ein verdrießliches Gesicht.
“Natürlich.” Und dann erzählte ich ihm alles, was mich plagte, und ich berichtete ihm nach einigem Zögern auch, was Chet alles gesagt hatte. “Was soll ich tun, Harry? Chet hat recht. Die Aussicht auf Erfolg bei einem weiteren Sprung ist so gering, daß sich das Risiko nicht lohnt. Selbst wenn wir einen Planeten finden, der einer Meldung an die Erde wert wäre, so könnte sie mit höchster Wahrscheinlichkeit doch nicht anders erfolgen, als daß wir sie zweihundert Jahre, nachdem wir von dort weg sind, in höchst eigener Person mündlich überbringen. Es ist einfach lächerlich, oder wie Chet es ausdrückt, glatter Selbstmord  -  in Anbetracht dessen, was uns geblieben ist. Andererseits hat auch der Kapitän wieder recht, denn schließlich haben wir dazu unsere Unterschrift gegeben. Die Schiffsorders lauten für uns ganz klar: weiterfahren.”
Ehe Harry antwortete, packte er mit umständlicher Sorgfalt eine Kiste voller Proben aus.
“Tommie, du solltest mich lieber etwas Einfacheres fragen, z. B. ob du heiraten sollst oder nicht, und ich will dir wie aus der Pistole geschossen antworten. Oder auch sonst etwas anderes. Aber es gibt eines, was ein Mensch niemals einem anderen sagen kann, und das ist, wo seine Pflicht liegt. Das mußt du für dich ganz allein entscheiden.”
Ich dachte einen Augenblick nach. “Verdammt, Harry, dann sag mir wenigstens, was du tun würdest.”
“Was ich tun würde?” Für einen Moment unterbrach er seine Tätigkeit. “Tom, das weiß ich eben nicht. Was mich persönlich angeht… nun, ich bin hier in diesem Schiff glücklicher gewesen, als ich es je im Leben war. Ich habe meine Frau und die Kinder bei mir, und ich tue genau die Arbeit, die ich tun will. Bei anderen mag es ganz verschieden sein.”
“Und wie steht es mit deinen Kindern?”
“Ah  -  da liegt gerade die Schwierigkeit. Ein Familienvater…” Er runzelte die Stirn. “Ich kann dir keinen Rat geben, Tom. Wenn ich dir gegenüber auch nur die geringste Andeutung machte, was du nicht tun solltest, wozu du dich verpflichtet hast, so würde ich zur Meuterei aufhetzen… und das wäre ein Kapitalverbrechen, für uns beide. Sage ich dir aber, daß du tun mußt, was der Kapitän verlangt, so würde ich zwar auf dem festen Boden des Gesetzes stehen  -  aber es könnte deinen und meinen Tod und den meiner Kinder und der gesamten übrigen Besatzung bedeuten… denn Chet hat den gesunden Menschenverstand auf seiner Seite, auch wenn das Gesetz gegen ihn spricht.” Er seufzte. “Tom, ich bin heute gerade noch einmal davongekommen  -  dank dir  -  und mein Verstand ist noch nicht wieder ganz in Ordnung. Ich kann dir keinen Rat geben; was ich auch sagen würde, ich wäre immer voreingenommen.”
Ich schwieg und wünschte nur, daß ich Onkel Steve vor mir gehabt hätte; er hatte für alles immer eine Antwort. “Das einzige, was ich tun kann”, fuhr Harry fort, “ist, daß ich einen ausgleichenden Vorschlag mache.” “Wie soll ich das verstehen?” “Du könntest  -  privat  -  zum Kapitän gehen und ihm erzählen, was dich bedrückt. Möglich, daß das seine Entscheidungen beeinflußt. Wenigstens sollte er Bescheid wissen.”
Ich sagte darauf, daß ich darüber nachdenken würde, dankte ihm und verabschiedete mich. Ich ging wieder zu Bett und schlief endlich auch ein. Um die Mitte der Nacht wurde ich durch ein Zittern, das durch das ganze Schiff ging, aufgeweckt. Das Schiff pflegte zwar, wenn es im Wasser lag, immer etwas unruhig zu sein, aber so wie jetzt war es völlig ungewöhnlich.
Das Zittern hörte auf, fing wieder an, hörte auf und begann von neuem. Ich war noch dabei, mich über den Anlaß zu wundern, als das Zittern plötzlich eine ganz andere Form annahm, eine Form, die ich wiedererkannte; sie trat jedesmal auf, wenn es der Fackel zu Leibe ging. Die Ingenieure nannten es “den Kamin fegen”, was nichts anderes bedeutete, als daß sie die Fackel überholten. Offensichtlich war Regato noch spät bei der Arbeit, und das beruhigte mich um so mehr, als das Stampfen auch bald ganz aufhörte.
Beim Frühstück bekam ich heraus, was dahintergesteckt hatte: die Seeungeheuer hatten irgend etwas, niemand wußte recht was, gegen das Schiff selbst unternommen  -  worauf der Kapitän logischerweise den Einsatz der Fackeln angeordnet hatte. Obwohl wir immer noch nicht viel über die Biester wußten, so wußten wir jetzt doch eines: sie waren gegen überhitzten Dampf und intensive Radioaktivität nicht immun.
Dieser Kampf mit den Seeteufeln steifte mir das Rückgrat und ich beschloß, den Kapitän aufzusuchen, wie Harry vorgeschlagen hatte.
Ohne daß ich länger als fünf Minuten zu warten brauchte, ließ er mich ein und ließ mich auch reden, solange ich wollte. Ich umriß das ganze Bild, wie ich es sah, und hütete mich, dabei Chet und Harry zu erwähnen. Da ich ihm nicht vom Gesicht ablesen konnte, ob er irgendwie berührt war oder nicht, erklärte ich ihm ohne Umschweife: daß Onkel Alf und Mei-Ling nicht mehr in Frage kämen und daß die Aussicht auf meine Verwendung nach dem nächsten Sprung so fraglich sei, daß er sein Schiff und seine Mannschaft sinnlos aufs Spiel setzte.
Als ich geendet hatte, wußte ich immer noch nicht, woran ich war. Aber er gab mir auch gar keine direkte Antwort, sondern sagte statt dessen: “Bartlett, gestern abend hattest du bei geschlossener Tür zwei Angehörige der Mannschaft fünfundfünfzig Minuten lang in deiner Kabine.”
“Wie? Was? Jawohl, Herr Kapitän.”
“Hast du mit ihnen darüber gesprochen?”
Ich wollte erst lügen, bejahte dann aber seine Frage.
“Danach hast du einen anderen Angehörigen der Mannschaft aufgesucht und bist bei ihm ziemlich lange geblieben, d.h. genauer gesagt, bis in die Frühe. Hast du mit ihm über den gleichen Gegenstand gesprochen?”
“Jawohl, Herr Kapitän.”
“Gut. Dann setze ich dich jetzt aus zwei Gründen fest: Verdacht auf Aufhetzung zur Meuterei und Verdacht auf geplante Meuterei. Du stehst unter Arrest. Geh in deine Kabine und halte dich dort auf. Besuche sind verboten.”
Ich schluckte. Dann aber kam mir etwas zur Hilfe, was Onkel Steve, der in früheren Jahren vorübergehend auch einen Winkeladvokaten für Raumfragen gespielt hatte, mir einmal erzählt hatte. “Jawohl, Herr Kapitän. Aber ich verlange, daß ich einen Anwalt nach Wahl bekomme, und daß ich öffentlich gehört werde.”
Der Kapitän nickte, als ob ich ihn darauf aufmerksam gemacht hätte, daß es draußen regne. “Gewiß. Das dir gesetzlich zustehende Recht wird dir selbstverständlich zugebilligt werden. Aber das hat noch Zeit, im Augenblick bereiten wir erst einmal unseren Start vor. Du stehst also einstweilen unter Arrest, und nun begib dich auf deine Kabine.”
Damit drehte er sich um und überließ es mir, mich in Arrest zu begeben. Er schien nicht einmal böse zu sein.
So sitze ich hier also allein in meinem Raum. Ich mußte Onkel Alf sagen, daß er nicht eintreten dürfe, und später war Chet an der Reihe. Ich kann einfach nicht glauben, was mir widerfahren ist.
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Dieser Morgen schien mir eine Million Jahre lang zu sein. Vicky meldete sich zwar zur üblichen Zeit, aber ich mußte ihr mitteilen, daß die Wachliste wieder einmal geändert und ich mich selbst später bei ihr melden würde. “Stimmt irgend etwas nicht?” fragte sie.
(“Nein, nein, Liebling, wir haben hier an Bord bloß eine kleine Umorganisation.”)
“Schon gut, du hörst dich nur so geknickt an.”
Ich erzählte ihr weder von der Misere, in der ich steckte, noch von dem Unglück, das uns betroffen hatte. Dafür war später noch Zeit, wenn erst eine Weile darüber vergangen war. Einstweilen jedenfalls sah ich keinen Grund, warum ich ein hübsches Kind in Aufruhr versetzen sollte, wo es doch nichts daran ändern konnte.
Zwanzig Minuten später erschien Herr Eastmann. Als er anklopfte, teilte ich ihm mit, daß ich keine Besucher empfangen dürfe.
Er verschwand jedoch nicht. “Ich bin kein Besucher, Tom; ich komme von Amts wegen, im Auftrag des Kapitäns.”
“Ach so”, und damit ließ ich ihn ein.
Er hatte einen Handwerkskasten bei sich. Er setzte ihn ab und sagte: “Die technische und die telepathische Nachrichtenabteilung hat sich neu konsolidiert, und da wir so knapp an Leuten sind, sieht es so aus, als ob ich jetzt dein Chef wäre. Ändert aber nichts gegenüber früher. Jetzt muß ich bloß mal deinen Sprechapparat anschließen, damit du direkt mit dem Kommandoraum Verbindung hast.”
“Na gut, aber warum?”
Er schien verlegen zu sein. “Nun  -  du solltest eigentlich vor einer halben Stunde die Wache übernehmen. Zu diesem Zweck richten wir es jetzt so ein, daß du deinen Dienst bequem von hier aus versehen kannst. Der Kapitän ist ärgerlich, daß ich das nicht schon früher geändert habe.” Damit fing er an, den oberen Teller des Apparates abzuschrauben.
Ich war sprachlos. Dann erinnerte ich mich wieder einmal an etwas, das Onkel Steve mir gesagt hatte. “Augenblick mal!”
“Wie bitte?”
“Wenn Sie wollen, machen Sie ruhig weiter und stellen Sie die Verbindung her. Aber ich mache keine Wachen mehr.”
Er richtete sich auf und zeigte ein bekümmertes Gesicht.
“Red’ nicht solches Zeug, Tom. Deine Lage ist schon schlimm genug, mach’ sie nicht noch schlimmer. Tun wir also so, als ob du nichts gesagt hättest. Verstanden?”
Eastman war ein anständiger Kerl, der uns als einziger von den Elektronikern niemals “Mißgeburten” genannt hatte. Meinem Empfinden nach machte er sich meinetwegen ernstlich Sorge. Trotzdem erwiderte ich: “Ich sehe nicht, wie meine Lage noch schlimmer werden könnte. Sagen Sie dem Kapitän, er könne sich die Wachen an…” Nein, so ging es nicht. Das würde Onkel Steve auf keinen Fall sagen. “Entschuldigen Sie. Bitte richten Sie dem Kapitän folgendes aus: ,Nachrichter Bartlett meldet dem Herrn Kapitän gehorsamst, daß er bedaure, während der Zeit seines Arrestes seinem Dienst nicht nachkommen zu können.’ Wollen Sie ihm das sagen?”
“Nun hör’ aber mal, Tom. Deine Haltung ist nicht richtig. Gewiß läßt sich vom Standpunkt der Vorschriften mancherlei sagen. Aber uns fehlt es einfach an Leuten, jedermann muß einspringen und helfen. Du kannst jetzt nicht auf das Gesetz pochen und darüber deine Kameraden im Stich lassen. Das ist nicht fair von dir.”
“Kann ich das nicht?” Vor Wonne, daß ich in der Lage war, einen Hieb zurückzugeben, konnte ich kaum noch atmen. “Der Kapitän kann bloß eines haben, nicht beides. Ein Mann, der unter Arrest steht, macht keinen Dienst. Das ist immer so gewesen, und das bleibt auch so. Erzählen Sie ihm also bitte, was ich gesagt habe.”
Schnell und geschickt beendete er schweigend seine Arbeit. “Du bist dir also ganz sicher, daß ich ihm das sagen soll?”
“Ganz sicher.”
“Na schön. Der Apparat ist ja nun angeschlossen  -  solltest du deine Meinung noch ändern, so kannst du mich jeden Augenblick erreichen. Auf Wiedersehen.”
“Noch etwas…” “Noch was?”
“Der Kapitän hat vielleicht nicht daran gedacht, weil seine Kabine ein Bad hat, aber ich bin nun hier schon seit Stunden nicht mehr herausgekommen. Wer bringt mich hinunter und wann? Selbst ein Gefangener hat ein Anrecht auf regelmäßige Wartung.”
“Na, das kann ich ja dann gleich übernehmen. Komm mit.”
Damit hatte der Morgen seinen Höhepunkt erreicht. Natürlich rechnete ich damit, daß Kapitän Urqhardt, Feuer atmend und Asche spuckend, fünf Minuten später bei mir aufkreuzen würde. Darum fing ich sofort an, mir ein paar Reden vorzubereiten, mit deren Wortlaut ich mich streng im Rahmen des Gesetzes und innerhalb der Regeln des gebotenen Anstandes hielt. Ich wußte zu genau, daß ich ihn an der Strippe hatte.
Aber es geschah nichts. Der Kapitän kam nicht, niemand kam, obwohl gleich Mittag sein mußte. Als auch kein Befehl zum Fertigmachen für den Start kam, packte ich mich in meine Koje, um so die fünf Minuten bis zum Essen abzuwarten.
Es waren lange fünf Minuten.
Um Viertel nach zwölf gab ich es auf und erhob mich wieder. Also kein Mittagessen. Ich hörte, wie der Gong um 12.30 Uhr ertönte, aber auch jetzt rührte sich nichts und niemand. Selbstverständlich war ich bereit, lieber eine Mahlzeit zu überspringen, als ein Wort der Klage laut werden zu lassen, denn ich wollte ihm auf keinen Fall die Möglichkeit zu einer neuen Handhabe gegen mich geben, indem ich gegen seinen Arrestbefehl verstieß. Einen Augenblick dachte ich auch daran, Onkel Alf zu rufen und ihm von der Panne des Kapitäns zu erzählen, ich kam dann jedoch zu dem Schluß, daß der Kapitän, je länger ich wartete, um so mehr unrecht hätte.
Eine Stunde nachdem alle anderen mit dem Essen fertig waren, erschien Krishnamurti mit einem Tablett. Die Tatsache, daß er selbst mir das Essen brachte, anstatt den Küchendienst damit zu beauftragen, überzeugte mich davon, daß ich ein sehr gewichtiger Gefangener sein mußte  -  um so mehr, als Kris es peinlichst vermied, mit mir zu sprechen oder auch mir nur zu nahe zu kommen. Er begnügte sich damit, das Tablett einfach hereinzureichen und sagte nichts weiter als: “Wenn du fertig bist, stell’ es auf den Gang.”
“Danke, Kris.”
Aber auf dem Tablett war ein Zettel: “1:0 für dich! Nicht weich werden. Wir stutzen ihm schon noch die Flügel. Alle sind für dich.” Die Unterschrift fehlte, die Handschrift kannte ich nicht. Jedenfalls war es nicht die von Krishnamurti, die kannte ich noch von der Zeit her, als ich mein Unheil auf seiner Farm anrichtete. Ebensowenig war es die Handschrift der Travers und noch weniger die von Harry.
Schließlich kam ich zu dem Ergebnis, daß ich auch gar nicht zu wissen brauchte, wer die Zeilen geschrieben hatte. Ich zerriß das Papier und kaute es durch  -  ganz so wie der Mann mit der eisernen Maske oder der Graf von Monte Christo, wodurch ich jedoch nicht zum Ausdruck bringen will, daß ich mir beim Kauen wie ein romantischer Held vorkam. Ich kaute einfach und spie es wieder aus, nicht ohne mich vorher verteufelt vergewissert zu haben, daß die Mitteilung völlig ausgelöscht war, denn ich wollte weder wissen, wer sie mir geschickt hatte, noch wollte ich, daß überhaupt irgend jemand davon erfuhr.
Und warum nicht? Die Mitteilung löste in mir ein unbehagliches Gefühl aus, sie bedrückte mich. Natürlich war ich zunächst begeistert gewesen, ich hatte mich stärker als das Leben gefühlt, als Held der Unterdrückten  -  aber nur für zwei Minuten.
Dann wurde mir bewußt, was die Mitteilung bedeutete. Meuterei.
Es ist das häßlichste Wort, das es im Raum geben kann. Jedes andere Unheil ist besser.
Eine der ersten Sachen, die Onkel Steve Pat und mir, als wir noch Kinder waren, erzählte, war: “Der Kapitän hat recht, auch wenn er unrecht hat.” Es dauerte Jahre, bis ich das verstand. Man muß in einem Schiff leben, um zu wissen, warum das wahr ist. Und im tiefsten Innern verstand ich es erst in dem Augenblick, als ich den ermutigenden Zettel las und mir kurz darauf klar wurde, daß irgend jemand ernsthaft darauf aus war, die Autorität des Kapitäns zu brechen  -  und daß ich das Symbol ihres Widerstandes war.
Ein Schiff ist nicht bloß eine kleine Welt; es gleicht mehr einem menschlichen Körper. Man kann darin keine Demokratie haben, wenigstens kein demokratisches Übereinkommen, wie angenehm demokratisch das Verhalten des Kapitäns sonst auch sein mag. Wenn man in einer Klemme steckt, läßt man nicht die Arme, Beine, den Magen und den Bauch abstimmen, um festzustellen, was die Mehrheit wünscht. Zum Teufel tut man das! Dein Gehirn trifft eine Entscheidung, und dein gesamter Organismus führt sie aus.
Ein Schiff im Raum lebt immer nur in dieser Weise und muß so leben. Was Onkel Steve meinte, war, daß der Kapitän stets lieber recht haben solle, daß man immer gut daran tue, zu beten, daß er recht hat, auch wenn man anderer Meinung ist  -  denn das Schiff wird nicht gerettet, wenn du recht und er unrecht hat.
Andererseits ist das Schiff auch wieder kein menschlicher Körper; es ist eine Gesamtheit von Menschen, die in einem Maß von Selbstlosigkeit zusammenarbeiten, die ihnen nicht leicht zufällt  -  wenigstens mir nicht. Das einzige, was ein Schiff zusammenhält, ist ein verschwommenes Etwas, das Moral heißt, etwas, das man kaum kennt, bis es verlorengeht. Mir wurde auch bewußt, daß die Else es eine Zeitlang verloren hatte. Zuerst war Dr. Devereaux gestorben, dann Mama O’Toole, und beides war für uns ein schwerer Schlag. Jetzt hatten wir den Kapitän noch verloren und den größten Teil der Mannschaft  -  und nun war die Else im Begriff, sich ganz und gar aufzulösen.
Es mochte schon sein, daß der neue Kapitän nicht allzu intelligent war, aber er bemühte sich immerhin, den Zerfall aufzuhalten. Mir wurde nunmehr auch klar, daß es nicht immer bloß der Ausfall von Maschinen oder der Angriff von feindlichen Eingeborenen war, der Schiffen den Untergang brachte; es konnte auch daran liegen, daß irgendein aufgeweckter junger Narr sich für schlauer als der Kapitän hielt und daß er andere davon überzeugte, daß er recht hatte. Ich fragte mich, wieviel von den acht Schiffen, zu denen wir seit langem schon keine Verbindung mehr hatten, deswegen ausgefallen sein mochten, weil ihr Kapitän unrecht und irgend jemand von meiner Sorte recht hatte.
Es hatte keinen Sinn, recht haben zu wollen.
Ich regte mich bei diesen Gedanken so auf, daß ich daran dachte, zu dem Kapitän zu gehen und ihn zu sagen, daß ich unrecht hätte, und ihn zu fragen, womit ich ihm helfen könnte. Dann aber wurde mir klar, daß ich das auch wieder nicht tun könnte. Er hatte mir befohlen, in meiner Kabine zu bleiben  -  jedes “Wenn” oder “Vielleicht” war also ausgeschlossen. Wenn es wichtiger war, den Kapitän zu stärken und seine Autorität zu achten, so blieb als einziges nur übrig, das zu tun, was er mir befohlen hatte, und abzuwarten.
Und das tat ich denn auch.
Fast auf die Minute brachte mir Kris das Abendessen. Spät am Abend gaben die Lautsprecher die übliche Warnung durch. Ich legte mich nieder, und die Else brauste von der “Elysia” ab. Wir fuhren jedoch nicht weiter, sondern steuerten auf eine Kreisbahn, aus der wir bald danach in den freien Fall übergingen. Ich verbrachte eine ruhelose Nacht. Ich kann nicht gut schlafen, wenn ich gewichtslos bin.
Als das Schiff bei einem halben g auf richtige Fahrt ging, wachte ich auf. Kris brachte mir das Frühstück, aber ich fragte nicht weiter, was vor sich ging, und er traf seinerseits auch keine Anstalten, mir Erklärungen abzugeben. Im Laufe des Vormittags meldete sich dann plötzlich der Lautsprecher. “Nachrichter Bartlett beim Kapitän melden.” Ehe ich dahinterkam, daß ich damit gemeint war, begann die Stimme erneut, den Befehl zu wiederholen. Ich sprang sofort auf, fuhr mit dem Rasierapparat über das Gesicht, besann mich im letzten Augenblick noch auf meine Uniform und jagte zur Kabine hinauf.
Als ich mich bei ihm meldete, schaute er auf. “Ach so, ja, Bartlett. Die Nachforschung hat ergeben, daß kein Grund besteht, Anklage zu erheben. Du bist aus dem Arrest entlassen und nimmst sofort den Dienst wieder auf. Melde dich bei Eastman.”
Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu, und mir stieg die Galle hoch. Ich hatte zwischen dem Gefühl heiliger Ergebenheit gegenüber dem Schiff und dem Kapitän als seinem Oberhaupt und dem gleichstarken Verlangen geschwankt, Urqhardt einen Kinnhaken zu verpassen. Ein freundliches Wort von ihm, und ich wäre mit ihm durch dick und dünn gegangen. Jetzt aber stieg mir einfach die Galle hoch.
“Herr Kapitän!”
Er schaute auf. “Ja?”
“Ich bin der Meinung, Sie sind mir gegenüber noch zu einer Entschuldigung verpflichtet.”
“So? Ich bin nicht der Meinung. Ich habe nur im Interesse des Schiffs gehandelt. Aber sofern es dich interessiert, magst du wissen, daß ich nicht nachtragend bin.” Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und ließ mich stehen, als ob ich mit all meinen Gedanken und Empfindungen Luft für ihn wäre.
Ich ging also hinaus und meldete mich bei Eastman, da mir nichts anderes übrigblieb.
Im Kommandoraum entdeckte ich Mei-Ling, die Kodegruppen durchgab. Sie blickte auf, und ich merkte sofort, daß sie sehr müde aussah. Eastman begrüßte mich sogleich: “Hallo, Tom. Fein, daß du da bist, wir brauchen dich. Willst du bitte deinen Telepartner rufen?”
Es ist immer besser, wenn ein Telepath den Wachdienst leitet, denn er ist sich immer bewußt, daß der Teilhaber am anderen Ende, d. h. auf der Erde, kein körperloser Geist ist, daß er ißt und schläft und ein Familienleben führt und daß er nicht zu jeder Zeit, die der Gegenseite gerade zu einer Sendung passen mag, zu einem Gespräch bereit ist. Darum fragte ich auch, nach der Greenwich-Zeit und dann nach der Schiffsuhr blickend: “Ist es brennend?”, denn Vicky würde sich erst in einer halben Stunde wieder melden und war jetzt entweder zu Hause und frei oder auch nicht.
“Vielleicht nicht gerade ,brennend’, aber unbedingt ,dringend’.”
So rief ich denn Vicky, die gar nicht böse war. (“Kodegruppen, Sommersprößling”), sagte ich zu ihr. (“Stell’ deinen Apparat auf Rückwärtsgang”).
“Er läuft schon, Onkel Tom. Schieß los.”
Drei Stunden lang tauschten wir die Kodegruppen aus  -  es gibt wahrlich nichts Langweiligeres. Wahrscheinlich handelte es sich dabei aber um Kapitän Urqhardts Bericht von unseren Erlebnissen auf der “Elysia” oder vielmehr um seinen zweiten Bericht, nachdem ihn die GEFUP um weitere Einzelheiten ersucht hatte. Was mich betraf, so gab’s keinen Grund, warum man einen Kode gebrauchte, ich war schließlich dabei gewesen und wußte Bescheid. So lag der Grund offenbar darin, daß man unsere Telepartner so lange nicht einweihen wollte, bis die GEFUP selber sich zur Enthüllung der Ereignisse entschloß. Mir war das durchaus recht, denn für mich wäre es wahrlich kein Vergnügen gewesen, Vicky ganz ungeschminkt von all dem Furchtbaren zu berichten.
Während wir arbeiteten, kam der Kapitän herein und nahm neben Eastman Platz. Ich merkte sofort, daß sie neue Kodegruppen ausbrüteten, denn der Kapitän diktierte, und Eastman bediente die Kodifizierungsmaschine. Schließlich fragte Vicky mit schwacher Stimme: “Onkel Tom, sind die Anagramme sehr dringend? Mutter hat mich schon vor einer halben Stunde zum Essen gerufen.”
(“Dann warte mal einen Augenblick, und ich will versuchen, ob ich etwas erfahren kann.”) Damit drehte ich mich zu Eastman und zum Kapitän um, unsicher, wen von beiden ich fragen sollte. “Herr Eastmann, wie eilig ist’s mit dem Kram? Wir wollen…”
“Unterbrich uns nicht”, fuhr der Kapitän dazwischen. “Arbeite weiter. Die Frage der Dringlichkeit geht dich nichts an.”
“Herr Kapitän, Sie verstehen nicht. Ich spreche nicht für mich. Ich wollte nur sagen…”
“Scher dich an die Arbeit!” (“Einen Augenblick noch, Liebling”), sagte ich zu Vicky. Dann lehnte ich mich zurück und sprach zum Kapitän: “Ich bin durchaus bereit, die ganze Nacht über diesen Salat durchzugeben, aber am anderen Ende ist niemand mehr.”
“Was willst du damit sagen?” “Ich will damit sagen, daß jetzt Essenszeit ist für meinen Partner. Wenn Sie unbedingt mit der Erde Verbindung haben wollen, so rufen Sie die Kommandostelle der GEFUP. Mir scheint, daß irgend jemand die Wachliste völlig durcheinandergebracht hat.”
“Ich verstehe.” Wie gewöhnlich blieb sein Gesicht ohne jeden Ausdruck, er war ganz Roboter mit Drähten statt mit Adern. “In Ordnung. Herr Eastman, holen Sie McNeil, und lassen Sie ihn Bartlett ablösen.”
“Jawohl, Herr Kapitän.” “Entschuldigen Sie, Herr Kapitän…” “Bartlett?”
“Vielleicht wissen Sie nicht, daß Herrn McNeils Partnerin in der Greenwichzone minuszwei lebt. Dort ist jetzt Mitternacht  -  und sie ist eine alte Dame über Fünfundsiebzig. Ich nehme an, daß das von Interesse für Sie ist.”
“Mmmm, stimmt das, Eastman?”
“Sicher, Herr Kapitän.”
“Dann ziehe ich meinen Befehl zurück. Bartlett, ist dein Partner bereit, nach einer Essenspause von einer Stunde fortzufahren? So daß wir nicht die GEFUP zu belästigen brauchen?”
“Ich will mal sehen, Herr Kapitän.” Ich sprach mit Vicky, aber sie zögerte. Ich sagte (“Was ist, Sommersprößling? Eine Verabredung mit George? Sag’ nur einen Ton, und ich erzähl’ dem Kapitän, daß er dich nicht haben kann.”)
“Ach, das ist es nicht. Mit George werde ich schon einig. Wenn man uns bloß nicht immer die Alphabetsuppe vorsetzen würde. Aber gut  -  in einer Stunde denn.”
(“In einer Stunde, Täubchen. Nun iß auch schnell deinen Salat. Und paß auf deine Linie auf.”)
“Meine Linie ist schon in Ordnung, mach’ dir keine Sorge!”
“Abgemacht, Herr Kapitän.”
“Sehr schön. Sage ihm bitte meinen Dank dafür.”
Er sagte das mit so gleichgültiger Stimme, daß ich ihm von mir aus eine Grenze setzte. “Mein Partner ist ein Mädchen, Herr Kapitän, kein ,ER’. Außerdem hat ihre Mutter nach zwei Stunden Sendeverbot verhängt. Danach müßte die Sache also mit der GEFUP geregelt werden.”
“So  -  na schön.” Damit wandte er sich Eastman zu. “Können wir diese Nachrichtenwachen nicht irgendwie koordinieren?”
“Ich versuche es schon fortwährend, Herr Kapitän, aber die Sache ist mir neu… und wir haben nur noch drei Mann zur Verfügung.”
“Eine Wache zu dritt sollte eigentlich nicht zu schwer sein. Es scheint jedoch immer einen Grund zu geben, warum wir nicht senden können. Erklären Sie sich.”
“Nun, Herr Kapitän, Sie haben gerade eben die Schwierigkeiten miterlebt.
Es liegt an der Koordinierung mit der Erde. Ich glaube, daß die Nachrichter das bisher im allgemeinen selbst geregelt haben. Oder einer von ihnen wenigstens.”
“Und wer? McNeil?”
“Ich glaube, Bartlett hat das gemacht, Herr Kapitän.”
“So. Bartlett?”
“Jawohl, das habe ich getan.”
“Na schön, dann machst du die Sache wieder. Richte sofort einen ständigen Wachdienst ein.” Und damit stand er auch schon auf.
Wie bringt man es einem Kapitän bei, daß er nicht immer mit dem Kopf durch die Wand kann? “Jawohl, Herr Kapitän. Nur eine Sekunde noch…”
“Ja?”
“Verstehe ich Sie recht, daß Sie mich autorisieren, eine ständige Wache mit der GEFUP abzusprechen? Gezeichnet mit Ihrer Kennummer?”
“Natürlich.”
“Und was tue ich, wenn die Herren so langen Stunden für die alte Dame ihre Zustimmung verweigern? Soll ich um noch mehr Stunden für die anderen beiden ersuchen? Im Falle meiner Partnerin werden Sie bei den Eltern auf Schwierigkeiten stoßen, sie ist ein junges Mädchen.”
“Dann ist mir schleierhaft, wie die GEFUP solche Leute verpflichten konnte.”
Ich antwortete nichts. Wenn er nicht wußte, daß man Telepathen nicht wie Fleischergesellen in Lohn nehmen konnte, erübrigte sich für mich jedes Wort.
Aber er ließ noch nicht ab. “Hast du dazu etwas zu sagen?”
“Nein, Herr Kapitän. Jedenfalls lassen sich nicht mehr als drei bis vier Stunden bei jedem einzelnen herausholen  -  es läge denn ein äußerster Notfall vor. Ist das der Fall? Wenn ja, so kann ich es einrichten, ohne die GEFUP zu belästigen.”
Er gab keine direkte Antwort. Statt dessen sagte er: “Richte die Wachen ein, so gut du kannst, und besprich dich dazu mit Eastman.” Als er sich umdrehte, um hinauszugehen, entdeckte ich auf seinem Antlitz einen Ausdruck unbeschreiblicher Müdigkeit, und plötzlich tat er mir unendlich leid. Wenigstens fühlte ich keine Neigung mehr, ihn in irgendeiner Weise zu hintergehen.
Trotz Kathleens Protest brachte es Vicky um die Mitte der Nacht fertig, weiter mit mir zu arbeiten. Kathleen wollte sie nämlich ablösen, aber Wahrheit war, daß sie und ich ohne Einschaltung Vickys nicht leicht vorankamen, wenigstens nicht bei so schwierigen Sachen wie den Kodegruppen.
Der Kapitän blieb dem Frühstück fern, und ich selbst fand mich auch erst mit großer Verspätung ein. Ich schaute mich um und fand einen Platz neben Janet Meers. Wir saßen nämlich nicht mehr nach Abteilungen zusammen, sondern setzten uns gemeinsam um einen großen hufeisenförmigen Tisch, während der übrige Raum der Messe wie eine Vorhalle oder Diele eingerichtet war, damit man nicht so das Gefühl der Leere hatte.
Ich wollte mich gerade über meinen Toast hermachen, als plötzlich Eastman aufstand und an sein Glas klopfte. Er sah aus, als ob er Tage nicht geschlafen hätte. “Ruhe, bitte. Ich habe vom Kapitän eine Mitteilung zu machen.” Er zog einen Zettel hervor und begann zu lesen:
“Bekanntmachung an alle: Auf Anweisung der GEFUP hat sich der Auftrag dieses Schiffes geändert. Wir bleiben in der Nachbarschaft von Beta Ceti und erwarten Zusammentreffen mit GEFUP-Schiff Serendipity. Voraussichtlicher Termin etwa in einem Monat. Unmittelbar danach erfolgt Rückfahrt zur Erde.
F.X. Urqhardt, Kommandant der Lewis und Clark.”
Mir klappte der Kiefer herunter. Dieser Schleicher! Die ganze Zeit über, während ich ihm innerlich grollte, hatte er nichts anderes getan, als die GEFUP dahin zu bringen, daß sie ihre Befehle änderte… kein Wunder, daß er den Kode benutzt hatte. Man kann zwar klipp und klar sagen, daß das Schiff ein Wrack und die Mannschaft zum Teufel gegangen ist, aber man tut es nicht, solange es noch einen anderen Weg gibt. Darum nahm ich es ihm auch nicht übel, wenn er uns “Mißgeburten” nicht so weit vertraut hatte, daß wir die Sicherheit der Nachrichten respektieren würden. Unter den Umständen hätte ich selbst kein Vertrauen mehr gehabt.
Janets Augen leuchteten auf  -  wie bei einer Frau, die liebt, oder wie bei einem Relativitätsmathematiker, der gerade einen neuen Weg zur Durchführung einer Transformation gefunden hat. “Nun haben Sie es also doch geschafft!” sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme.
“Was haben sie geschafft?” fragte ich. die Mitteilung schien ihr unendlich viel zu bedeuten. Daß sie so sehr darauf brannte, nach Hause zu kommen, hatte ich nie gedacht.
“Aber, Tommie, verstehst du denn nicht? Sie haben es geschafft, sie haben die Irrelevanz angewandt. Dr. Babcock hatte also recht.”
“Wie soll ich das verstehen?”
“Aber das ist doch ganz klar. Was für ein Schiff kann denn in einem Monat hier sein? Ein irrelevantes Schiff natürlich. Eines, das schneller ist als Licht.” Sie runzelte die Stirn. “Ich verstehe dabei nur nicht, warum es dazu auch noch einen Monat braucht. Es brauchte eigentlich überhaupt keine Zeit, denn Zeit existiert für es ja nicht mehr.”
Ich sagte: “Nicht böse sein, Janet. Aber ich bin heute morgen ein bißchen beklopft  -  ich hatte letzte Nacht zu wenig Schlaf. Warum soll denn das Schiff  -  die Serendipiti  -  schneller als Licht sein? Das ist doch unmöglich?”
“Tommie, Tommie, nun paß einmal schön auf, mein Lieber. Wenn es ein normales Schiff wäre, das sich hier mit uns treffen soll, dann hätte es die Erde vor über dreiundsechzig Jahren verlassen müssen.”
“Vielleicht hat es das getan.”
“Tommie! Das konnte es natürlich nicht, denn vor so langer Zeit wußte noch niemand, daß wir hier an dieser Stelle sein würden. Wie sollten sie das?”
Ich rechnete zurück. Vor dreiundsechzig Jahren  -  das war die Zeit unseres ersten Phasenausfalls. Janet schien recht zu haben. Nur ein unvorstellbarer Optimist oder ein Wahrsager hätte ein Schiff zu dieser Zeit von der Erde wegschicken können, um hier auf uns zu stoßen. “Verstehen tue ich das aber immer noch nicht.”
“Immer noch nicht, Tommie? Ich habe es dir doch erklärt. Irrelevanz. Ihr Telepathen wart doch der Anlaß dafür, daß dieses Unternehmen gestartet wurde; ihr habt bewiesen, daß ,Gleichzeitigkeit’ ein durchaus zulässiger Begriff sei  -  und die unvermeidliche logische Folge war die, daß Zeit und Raum nicht existieren.”
Ich fühlte, wie sich Kopfschmerzen einstellten. “Ach! Zeit und Raum existieren nicht? Und was ist das, worin wir unser Frühstück zu nehmen scheinen?”
“Das ist nur eine mathematische Abstraktion, mein Lieber. Nichts weiter.”
Sie lächelte und sah dabei ganz mütterlich aus. “Armer, empfindsamer Tommie. Du machst dir zuviel Sorgen.”
 

*

 
Sicher hatte Janet recht, denn neunundzwanzig Tage später trafen wir mit der F. S. Serendipity zusammen. Wir verbrachten unterdessen die Zeit damit, bei einem halben g eine Stelle aufzusuchen, die fünf Milliarden Meilen von Beta Ceti entfernt war, denn die Serendipity schien dem großen Stern nicht zu nahe kommen zu wollen. Außerdem arbeiteten wir wie wild, um die Muster zu ordnen und Daten zu vergleichen. Um das Maß voll zu machen, jetzt, wo wir Besuch erwarteten, entdeckte Kapitän Urqhardt plötzlich auch noch, daß zahllose Dinge seit langem nicht mehr gereinigt und auf Hochglanz gebracht worden waren. Er inspizierte sogar die Kabinen, was in meinen Augen schon an Schnüffelei grenzte.
Die Serendipity hatte einen G-L an Bord, der sich einschaltete, als die Zeit des Rendezvous herankam. Sie war noch etwa zwei Lichtstunden von uns entfernt. Nachdem ihr G-L und ich die Koordinaten (im Verhältnis zu Beta Ceti) ausgetauscht hatten, wobei wir über Relaisstation auf der Erde arbeiteten, stießen wir wie zwei Nadelspitzen aufeinander los. Mit Radar und Radio allein hätten wir dazu eine ganze Woche gebraucht  -  sofern wir uns überhaupt jemals gefunden hätten.
Als wir soweit waren, stellte sich heraus, daß die Serendipity ein schnelles Schiff war, ja so schnell, daß einem die Augen übergehen konnten. Als ich dem Kapitän die Koordinaten durchgab, zeigte sie sich gerade auf unserem Radarschirm. Eine Stunde später war sie schon festgemacht und mit unserer Schleuse verbunden. Aber was war sie klein! Die Else war mir anfangs gewaltig erschienen, später gerade so richtig, wenn nicht sogar ein wenig beengt. Die Serendipity aber hätte meines Erachtens eigentlich keine Fahrt von der Erde nach dem Mond überstehen können.
Herr Whipple kam als erster an Bord. Einem solchen Menschen im Raum zu begegnen war geradezu unfaßbar. Er trug sogar eine Aktentasche. Aber er nahm sofort das Heft in die Hand. Er hatte zwei Leute bei sich, die sich unverzüglich in einem kleinen Raum auf dem Ladedeck zu schaffen machten. Ja, sie wußten von Beginn an ganz genau, welchen Raum sie haben wollten, und wir mußten sogleich daran gehen, ihn von den dort lagernden Kartoffeln freizumachen. Sie arbeiteten dort einen halben Tag und installierten etwas, das sie einen “Nullfeld-Generator” nannten. Dabei trugen sie eine Kleidung, die ganz aus haardünnen Drähten bestand und die sie wie Mumien bedeckte. Whipple stand in der Tür, sah ihnen bei der Arbeit zu und rauchte eine Zigarre  -  es war die erste, die ich seit drei Jahren wieder sah, und ihr Duft machte mich geradezu krank. Natürlich hingen ihm die Relativisten am Rockschoß und tauschten erregte Kommentare aus, während die Leute aus dem Maschinenraum eine spöttische und leicht abweisende Miene aufsetzten. Ich hörte u. a. Regato sagen: “Mag schon sein. Aber eine Fackel ist zuverlässiger. Die läßt einen nie im Stich.”
Kapitän Urqhardt hingegen zeigte das übliche steinerne Gesicht, während seine Augen unverwandt die Arbeiten verfolgten.
Schließlich drückte Whipple seine Zigarre aus und sagte: “So, das war’s, Käptn. Thompson bleibt nun bei Ihnen an Bord und bringt Sie ein, während Bjorkensen auf die Serendipity zurückgeht. Im übrigen müssen Sie auch noch mit mir vorliebnehmen, denn ich fahre mit Ihnen zurück.”
Kapitän Urqhardts Gesicht wurde aschfahl. “Soll das heißen, daß Sie mich meines Kommandos entheben?”
“Was? Du lieber Himmel. Wie kommen Sie denn darauf, Herr Kapitän?”
“Nun  -  es sieht mir ganz so aus, als ob Sie namens der GEFUP die Führung meines Schiffes übernommen hätten. Und jetzt sagen Sie mir noch, daß dieser Mann… hm, Thompson, uns einbringt.”
“Aber, aber. Nein, niemals. Tut mir schrecklich leid. Ich bin an die Formalitäten des Felddienstes nur nicht mehr gewöhnt. Thompson ist für Sie nichts anderes als ein  -  nun, sagen wir Lotse. Er ist Ihr Pilot. Niemand denkt daran, Sie von Ihrem Platz zu verdrängen. Sie behalten das Kommando, bis Sie nach Hause kommen, und übergeben dann selbst Ihr Schiff, das dann sicherlich verschrottet wird.”
“Sagten Sie ,verschrottet’?” schaltete sich Regato mit merkwürdig hoher Stimme ein, während ich selbst das Gefühl hatte, als ob sich mein Magen höbe. Die Else verschrotten? Nein! Niemals!
“Ach, da war ich wohl zu voreilig. Bis jetzt ist jedenfalls noch nichts entschieden. Möglicherweise wird sie auch als Museum eingerichtet. Ja, das ist wirklich ein guter Gedanke.” Er zog einen Notizblock und schrieb etwas auf. Dann steckte er ihn wieder weg und sagte: “Und jetzt, Käptn, würde ich, wenn es Ihnen recht ist, gern ein paar Worte zu Ihren Leuten sprechen. Es ist nicht mehr viel Zeit.”
Darauf führte Kapitän Urqhardt ihn nach der Messe zurück.
Als wir alle versammelt waren, setzte Whipple ein Lächeln auf und begann: “Ich bin kein großer Redner. Ich möchte Ihnen allen namens der GEFUP nur ganz einfach danken und Ihnen erklären, was wir tun. Da ich kein Wissenschaftler bin, werde ich Ihnen Einzelheiten ersparen; ich bin Verwaltungsfachmann, der den Auftrag hat, das Projekt Lebensraum, von dem Sie ein Teil sind, zu liquidieren. Solche Bergungs- und Rettungsunternehmen wie dieses sind durchaus notwendig; nichtsdestoweniger ist die GEFUP ängstlich darauf bedacht, die Serendipity und ihre Schwesterschiffe, die Irrelevant, die Infinity und die Zero, so schnell wie möglich für ihre eigentliche Aufgabe freizumachen, d. h. für die Erforschung der Sterne in diesem Raum.”
Irgend jemand holte tief Luft. “Aber das ist doch genau das, was wir getan haben!”
“Ja, ja, natürlich. Aber die Zeiten ändern sich. Eines von den Nullfeld-Schiffen kann in einem Jahr mehr Sterne aufsuchen als ein Fackelschiff in einem Jahrhundert. Es wird Sie sicher freuen, wenn ich Ihnen sage, daß die Zero, ganz auf sich gestellt, im vergangenen Monat allein sieben Planeten vom Erdtyp lokalisiert hat.”
Ich freute mich gar nicht.
Onkel Alfred neigte sich vor und sagte mit weicher, trauervoller Stimme, die für uns alle sprach: “Einen Augenblick, bitte. Wollen Sie damit sagen, daß all das, was wir gemacht haben, unnötig war?”
Whipple machte ein entsetztes Gesicht. “Nein, nein, nein! Es tut mir schrecklich leid, wenn ich diesen Eindruck hervorgerufen habe. Was Sie getan haben, war von äußerster Wichtigkeit, sonst gäbe es heute keine Nullschiffe. Ebenso könnte man dann auch sagen, daß das, was Columbus tat, unnötig war, weil wir heutzutage über die Ozeane hüpfen, als ob sie Schlammpfützen wären.”
“Ich danke Ihnen, mein Herr”, antwortete Onkel ruhig.
“Vielleicht hat Ihnen auch noch niemand gesagt, wie unerläßlich notwendig das Projekt Lebensraum gewesen ist. Nein  -  gewiß nicht. Aber die Entwicklung war bei der GEFUP so stürmisch gewesen  -  nun, ich habe in dieser Zeit selbst so wenig Schlaf gefunden, daß ich oft nicht wußte, was ich getan oder was ich ungetan gelassen hatte. Das eine aber müssen Sie wissen, daß ohne die Telepathen unter Ihnen der ganze Fortschritt unmöglich gewesen wäre.” Whipple ließ die Augen von einem Ende zum anderen schweifen. “Wer sind diejenigen? Ich würde ihnen gern die Hand drücken. Wie dem aber auch sei, ich bin kein Wissenschaftler, ich bin Anwalt  -  aber abgesehen davon, wenn nicht über jeden Zweifel erhaben erwiesen worden wäre, daß die Telepathie tatsächlich gleichzeitig arbeitet, über viele Lichtjahre hinweg, so dürften unsere Wissenschaftler gewiß immer noch nach Fehlern in der sechsten Dezimalstelle suchen und weiterhin behaupten, daß die telepathischen Signale sich nicht gleichzeitig verbreiten, sondern einfach mit einer so großen Geschwindigkeit, daß ihre wahre Ordnung durch den Fehler der Instrumente verborgen bliebe. So verstehe ich es wenigstens. Immerhin erkennen Sie, daß Ihre ausgezeichnete Arbeit wunderbare Ergebnisse gezeitigt hat, Ergebnisse, die weit größer als erwartet sind, selbst wenn sie nicht ganz denen entsprechen, auf die Sie aus waren.”
In diesem Augenblick mußte ich daran denken, daß, wenn man uns das ein paar Tage früher gesagt hätte, Onkel Steve noch am Leben wäre.
Aber er wollte ja nie im Bett sterben.
“Die Früchte Ihrer Arbeit”, fuhr Whipple fort, “waren jedoch nicht gleich zu erkennen. Wie bei so vielen Dingen in der Wissenschaft mußte die neue Idee erst lange Zeit unter den Spezialisten wachsen und reifen  -  bis die gewaltigen Resultate ganz plötzlich über die Welt hereinbrachen. Was mich angeht  -  wenn mir jemand vor einem halben Jahr erzählt hätte, daß ich hier heute unter den Sternen weilen und eine volkstümliche Vorlesung über die neue Physik halten würde, so würde ich ihm nicht geglaubt haben. Ich bin mir nicht einmal sicher, daß ich es jetzt glaube. Nichtsdestoweniger bin ich hier. Unter anderem bin ich aber auch hier, um Ihnen, wenn wir nach Hause kommen, bei Ihrer Entlassung behilflich zu sein.” Er lächelte und verneigte sich.
“Ach, Herr Whipple”, fragte Chet Travers, “und wann brechen wir auf?”
“Habe ich Ihnen das noch nicht gesagt? In Kürze  -  d. h. gleich nach dem Mittagessen.”
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Ich denke, daß ich meinen Bericht zum Abschluß bringen und ihm noch ein angemessenes Begräbnis bereiten muß. Ich werde keine Zeit mehr haben, noch einmal zu schreiben.
Eine Woche lang hielt man uns in Rio in Quarantäne. Wenn es nicht wegen des GEFUP-Mannes, der bei uns war, gewesen wäre, so wären wir wohl jetzt noch da. Aber man war recht nett zu uns. Kaiser Dom Pedro III. von Brasilien bedachte seitens der Union jeden von uns mit der Richardson-Medaille und hielt eine Rede, aus der hervorging, daß er nicht ganz sicher war, wer wir waren oder wo wir gewesen waren, in der er jedoch immerhin unsere Verdienste würdigte.
Trotzdem wurde uns nicht so viel Aufmerksamkeit zuteil, wie ich erwartet hatte. Ich meine damit nicht etwa, daß die Nachrichtendienste uns ignoriert hätten; im Gegenteil  -  sie machten Aufnahmen von uns und interviewten uns. Der einzige Nachrichtenbericht, den ich sah, trug jedoch die Überschrift: Dritte Schiffsladung von Rip van Winkles heute eingetroffen.
Der Reporter oder wer es auch war, der den Artikel schrieb, hatte offensichtlich sein Vergnügen dabei gehabt, wofür er hoffentlich seine Strafe zahlen muß. Es scheint, daß unsere Kleidung und unsere Sprache altmodisch waren und das wir alle einen köstlich vertrottelten Eindruck machten. Dementsprechend stand auch unter einem Foto von uns: “Hut ab, Kinder! Opa kehrt heim.”
Ich ersparte es mir, noch weitere Berichte zu lesen.
Onkel Alf war jedoch nicht im geringsten verstimmt; ich bezweifle, ob er überhaupt etwas davon gemerkt hat. Sein einziges Verlangen war darauf gerichtet, Celestine zu sehen. “Ich hoffe doch sehr”, sagte er zu mir ernst, “daß das Kind ebensogut kochen kann wie einst ihre Mutter.”
“Willst du denn bei ihr wohnen?” fragte ich.
“Natürlich. Haben wir nicht schon immer zusammengelebt?”
Das war so logisch, daß ich keine Antwort fand. Dann tauschten wir Adressen aus. Das war ebenfalls logisch; wenn es mir auch komisch vorkam, denn bislang hatten wir alle immer nur eine Adresse  -  die Else  -  gehabt. Aber ich tauschte sie nichtsdestoweniger mit allen aus und versprach auch, Dustys Zwillingsbruder aufzusuchen, sofern er noch am Leben war, und ihm zu sagen, wie stolz er auf seinen Bruder sein könne. Vielleicht konnte ich ihn durch die GEFUP ausfindig machen.
Als man uns endlich freigab und Celestine Johnson aufkreuzte, erkannte ich sie nicht. Ich sah diese große, hübsche, alte Dame auf Onkel zustürzen und ihn in die Arme nehmen, als ob sie ihn hochheben wolle, und ich fragte mich schon, ob ich ihm nicht zu Hilfe eilen sollte.
Aber dann schaute sie auf einmal auf, blieb an meinen Augen hängen, lächelte, und ich rief aus: “Zuckerstückchen!”
Sie lächelte noch mehr, und ich fühlte mich über und über in Güte und Liebe getaucht. “Hallo, Tommie. Ist das schön, dich wiederzusehen.”
Ich versprach, sie sobald wie möglich zu besuchen, und verabschiedete mich; sie brauchten mich zu ihrer Heimfahrt nicht weiter. Niemand war gekommen, um mich abzuholen; Pat war zu alt und reiste nicht mehr, Vicky war zu jung, um allein solch eine Fahrt zu unternehmen, und was Molly und Kathleen anbetrifft, so hielten ihre Männer es offenbar nicht für so notwendig. Keiner von ihnen hatte etwas für mich übrig, weswegen ich ihnen auch keinen Vorwurf mache  -  wenn ich auch, allerdings vor Jahren, mit ihren Frauen telepathiert hatte. Aber ich wiederhole  -  ich mache ihnen keinen Vorwurf deswegen. Sollte die Telepathie jemals Allgemeingut werden, so wird es sicher noch so manche Reiberei in den Familien geben.
Da ich ständig mit Vicky in Verbindung war, riet ich ihr, die Geschichte zu vergessen und kein Aufhebens davon zu machen. Ich zog es vor, nicht abgeholt zu werden.
Tatsächlich wurde außer Onkel Alf fast keiner von uns von jemand anders begrüßt als von Agenten der GEFUP. Nach einundsiebzig Jahren war einfach niemand mehr da, der zum Empfang hätte kommen können. Kapitän Urqhardt war jedoch derjenige, der mir am meisten leid tat. Während wir alle zusammen außerhalb des Quarantänelagers auf unsere Kurierdolmetscher warteten, sah ich ihn ganz allein abseits stehen. Keiner von uns war allein, wir alle waren damit beschäftigt, voneinander Abschied zu nehmen. Er jedoch hatte keine Freunde  -  und ich meine, daß er es sich an Bord des Schiffes auch gar nicht erlauben konnte, Freunde zu haben, selbst zu der Zeit nicht, als er noch darauf wartete, Kapitän zu werden.
Er sah so blaß und einsam und unglücklich aus, daß ich an ihn herantrat und ihm die Hand entgegenstreckte. “Ich möchte Ihnen ,Auf Wiedersehen’ sagen, Herr Kapitän. Ihnen zu dienen war mir eine Ehre  -  und ein Vergnügen.” Und das war keine Lüge, sondern ich meinte es genau so, wie ich es gesagt hatte.
Er machte ein überraschtes Gesicht, dann aber zeigte er ein so strahlendes breites Lächeln, daß ich Angst um seine Kiefer hatte; sein Gesicht war an so etwas nicht gewöhnt. Er ergriff meine Hand und sagte: “Auch für mich war es ein Vergnügen, Bartlett. Ich wünsche dir alles Glück der Welt. Hmm  -  was hast du denn überhaupt für Pläne?”
Er sprach das mit solchem Interesse, daß ich mir bewußt wurde, wie sehr ihm offenbar an einem Schwatz lag. “Ich habe noch keine bestimmten Pläne, Herr Kapitän. Zunächst fahre ich nach Hause, dann werde ich wahrscheinlich noch einmal auf die Schule gehen. Danach will ich auf die Universität. Im übrigen gibt es bestimmt so mancherlei nachzuholen. Es hat inzwischen doch allerlei Veränderungen gegeben.”
“Ja, das stimmt”, pflichtete er feierlich bei. “Wir alle werden viel nachzuholen haben.”
“Und was sind Ihre Pläne, Herr Kapitän?”
“Ich habe keine. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.”
Er sagte das mit aller Schlichtheit, im Sinne einer sachlichen Feststellung, und in plötzlich aufwallendem tiefem und warmem Mitleid wurde mir klar, daß er recht hatte. Er war Kapitän eines Fackelschiffs, er war ein Fachmann auf seinem Gebiet, wie es nur je einen geben konnte  -  jetzt aber hatten die Fackelschiffe ausgedient. Es war, als ob Columbus von seiner ersten Reise zurückgekommen wäre und nur noch Dampfschiffe vorgefunden hätte. Könnte er noch einmal zur See fahren? Er wäre weder in der Lage gewesen, die Brücke zu finden, noch viel weniger hätte er gewußt, was er dort zu tun hätte.
Es gab keinen Platz für Kapitän Urqhardt; er war ein Anachronismus. Ein ehrendes Festessen mit einem feierlichen Dankeschön, und dann “Gute Nacht!”
“Ich könnte ja wohl daran denken, mich ganz und gar zurückzuziehen”, fuhr er fort, indem er beiseite blickte. “Ich habe mal überschlagen, was ich ausgezahlt bekommen muß  -  es dürfte völlig ausreichen.”
“Das glaube ich auch, Herr Kapitän.” Dabei wurde mir bewußt, daß ich keine Vorstellung davon hatte, wie groß mein Betrag wäre, denn Pat hatte ihn für mich in Empfang genommen.
“Aber verdammt noch mal, Bartlett! Ich bin dazu noch zu jung.”
Ich schaute ihn an. Er war mir bislang noch nie als besonders alt vorgekommen, und er war es tatsächlich auch noch nicht, vor allem wenn ich ihn mit dem Kapitän  -  mit Kapitän Swenson verglich. Er mußte so um die vierzig (Schiffszeit) sein. “Sagen Sie, Herr Kapitän, warum gehen Sie nicht auch auf die Schule zurück? Sie können es sich doch erlauben?”
Er machte ein unglückliches Gesicht. “Vielleicht müßte ich das ja, ich sollte sogar. Oder aber ich gebe die Sache ganz und gar auf und wandere aus. Man sagt ja, daß es jetzt soviel Stellen zur Auswahl gibt.”
“Wahrscheinlich werde ich das am Ende auch tun. Hier ist inzwischen alles viel zu voll geworden. Ich habe schon oft an Connie gedacht und wie schön doch die Babcock Bay aussah.” Ich hatte tatsächlich während der Wochen unserer Quarantäne oft davon geträumt.
Wenn Rio auch eine Musteranlage war, so hatte die Erde nicht mehr so viel Raum, daß man hinfallen konnte. “Wenn wir nach der Babcock Bay zurückgingen, wären wir die ältesten Siedler.”
“Vielleicht tue ich das auch. Ja, vielleicht…” Aber er sah immer noch ganz verloren aus.
 

*

 
Unsere Kurier-Dolmetscher hatten den Auftrag, uns nach Hause zu bringen oder uns zu begleiten, wohin wir wollten; ich entließ jedoch meinen, vielmehr meine, sowie ich die Fahrkarte nach Hause in der Tasche hatte. Sie war zwar schrecklich nett zu mir, aber sie ging mir auf die Nerven. Sie behandelte mich wie eine Kreuzung zwischen einem Opa, auf den man im Verkehr aufpassen muß, und einem kleinen Jungen, dem man was beibringen muß. Nicht daß ich dergleichen nicht nötig gehabt hätte.
Aber nachdem ich erst einmal Kleider hatte, die man nicht mehr anstarrte, hatte ich das Verlangen, allein zu sein, zumal sie mich in einer Woche so viel Unionssprache gelehrt hatte, daß ich in einfachen Dingen allein auskommen konnte und daß ich erwarten durfte, man werde meine Fehler irgendeinem lokalen Dialekt zuschreiben. Im Grunde fand ich nämlich, daß die Unionssprache weiter nichts als die P - L-Sprache war, von der man noch ein paar weitere Ecken abgehauen und der man einige neue Wörter hinzugefügt hatte. In anderen Worten also Englisch, das man zu einer ausgesprochenen Handelssprache zurechtgestutzt hatte.
So dankte ich Senhorita Guerra, sagte ihr “Auf Wiedersehen” und winkte einem schläfrigen Pförtner mit meiner Fahrkarte. Er antwortete auf portugiesisch, und da ich offenbar ein dummes Gesicht machte, wechselte er hinüber zu einem “gehen geradeaus  -  fragen wieder”. Und damit war ich auf dem Weg.
Irgendwie schien jeder auf dem Schiff zu wissen, daß ich ein Rip van Winkle war, und die Wirtin bestand darauf, mir beim Umsteigen in White Sands zu helfen. Aber sie waren alle freundlich zu mir und lachten mich nicht aus. Ein junger Mann wollte gern etwas von der Eröffnung der Kolonie auf Kapella VIII wissen und konnte nicht verstehen, warum ich, wenn ich doch die ganze Zeit im Raum verbracht hatte, nicht dort gewesen sei. Ich versuchte ihm zu erklären, daß Kapella genau auf der gegenüberliegenden Seite des Himmels lag und daß sie mehr als hundert Lichtjahre von unserer Gegend entfernt war, aber er begriff das nicht.
Jetzt begann ich auch zu verstehen, warum wir in den Nachrichten nicht mehr Aufsehen erregt hatten. Kolonialplaneten waren das Schlagwort des Tages, und jeden Tag wurde ein neuer Planet entdeckt. Warum sollte man sich also über einen auflegen, den wir vor sechzig Jahren gefunden hatten! Oder auch nur über einen, den man vor einem Monat entdeckt hatte, der sich aber in keiner Weise mit denen vergleichen ließ, die jetzt täglich aufkreuzten? Und was die Sternenschiffe anging  -  nun, man brauchte sie nur die neuesten Meldungen über die laufenden Abfahrten anzusehen.
Wir würden in der Geschichte einen kurzen Abschnitt abgeben und in wissenschaftlichen Büchern eine Fußnote; in den Zeitungen gab es für uns keinen Platz. Ich kam zu dem Ergebnis, daß auch eine Fußnote etwas Brauchbares sei, und dachte nicht mehr darüber nach.
Statt dessen begann ich über meine Neuausbildung nachzudenken. Es wurde mir immer klarer, daß diese sehr intensiv sein müßte, denn die Veränderungen waren weit bedeutender, als ich mir hatte träumen lassen. Ich brauche bloß an die weiblichen Moden zu denken  -  ich bin kein Puritaner, aber als ich ein Junge war, kleidete man sich nicht so, wenn man es überhaupt so bezeichnen will. Die Mädchen laufen herum ohne irgend etwas auf dem Kopf, nicht einmal ganz oben drauf  -  ganz barhäuptig wie ein Tier!
Es war nur gut, daß Paps das nicht mehr miterlebte. Er ließ unsere Schwestern niemals ohne Hut zu Tisch kommen, selbst wenn Pat und ich als einzige unverheiratete Männer anwesend waren.
Oder man nehme das Wetter. Ich wußte, daß die GEFUP daran arbeitete, aber ich hatte nie damit gerechnet, daß sie etwas erreichen würden. Ist es nicht ein bißchen langweilig, wenn es immer nur noch nachts regnet? Oder die Wagen. Natürlich erwartet man von einem Wagen nichts anderes, als daß er irgendwelche Dinge von hier nach da bringt. Aber das Fehlen jeglicher Räder nimmt ihnen jedes stabile Aussehen.
Ich fragte mich, wie lange es noch dauern wird, bis es überhaupt kein Rad mehr auf der Erde gibt.
Ich hatte mich gerade irgendwie mit alldem abgefunden, als die Wirtin an mich herantrat, mir etwas in den Schoß legte, und als ich es aufnahm, sprach es zu mir. Es war weiter nichts als ein Reiseandenken.
 

*

 
Pats Stadthaus war achtmal so groß wie die Wohnung, in der wir sieben zusammen gelebt hatten. Ich schloß daraus, daß er einen Teil des Geldes in dieser Weise angelegt hatte. Sein Roboter nahm mir den Umhang und die Schuhe ab und meldete mich an.
Mein Bruder stand nicht auf, und ich war mir nicht sicher, ob er es nicht konnte. Ich wußte zwar, daß er alt war, aber so alt hatte ich ihn mir nicht vorgestellt. Er war  -  Augenblick mal  -  er war neunundachtzig. Ja, das stimmt. Unser neunzigster Geburtstag war im Anmarsch.
Ich versuchte wie beiläufig zu sprechen. “He, Pat.”
“He, Tom.” Er berührte die Lehne seines Stuhles, der sofort auf mich zurollte. “Beweg’ dich nicht. Bleib’ stehen und laß dich anschauen.” Er blickte mich von oben bis unten an, dann sagte er voller Verwunderung: “Ich wußte zwar im Geiste, daß du dich mit den Jahren nicht verändert hättest. Es aber zu sehen, es zu erleben, das ist doch etwas ganz anderes, wie? ,Das Bildnis des Dorian Gray.’”
Seine Stimme klang alt.
“Wo ist die Familie?” fragte ich bedrückt.
“Ich habe die Mädchen gebeten zu warten. Ich wollte meinen Bruder zuerst allein sehen. Solltest du dabei auch an Gregory und Hans gedacht haben, so wirst du sie ohne Zweifel ebenfalls heute abend noch beim Essen sehen. Sei ihnen allen nicht böse, daß sie nicht da sind, laß mich mit dir noch eine Weile zusammen sein. Es ist ja eine so lange Zeit gewesen.” Ich sah Tränen, die bereiten Tränen des hohen Alters, in seinen Augen, und ich war zutiefst verlegen.
“Ja, sicher ist es eine lange Zeit gewesen.”
Er neigte sich vor und ergriff fest die Lehnen seines Stuhles. “Sage mir nur eines. War es schön?”
Ich dachte einen Augenblick nach. Doktor Devereaux… Mama O’Toole… die arme kleine Pru, die niemals wirklich erwachsen war. Onkel Steve. Dann schaltete ich ab und gab ihm die Antwort, die er hören wollte. “Ja, es war schön, sehr schön.”
Er seufzte. “Das freut mich. Dann kann ich damit aufhören, die vergangenen Jahre zu bedauern. Denn wenn es nicht schön gewesen wäre, wäre es doch eine schreckliche Vergeudung gewesen.”
“Nein, nein, es war schön.”
“Das ist alles, was ich von dir hören wollte. Ich will jetzt gleich die Mädchen rufen. Morgen zeige ich dir die Fabrik und mache dich mit den Abteilungsleitern bekannt. Nicht daß ich von dir erwarte, daß du gleich das Geschäft übernimmst. Wenn du willst, kannst du erst noch Ferien machen. Aber nicht zu lange, Tom… denn ich werde jetzt alt. Ich kann nicht mehr so vorausschauen wie früher einmal.”
Plötzlich wurde mir bewußt, daß Pat genauso geplant hatte, wie er es schon immer gemacht hatte. “Einen Augenblick, Pat. Ich freue mich sehr, wenn du mir deine Fabrik zeigst, und ich weiß die Ehre zu schätzen. Aber rechne, was mich angeht, mit nichts. Zunächst gehe ich einmal auf die Schule. Danach  -  nun, das werden wir sehen.”
“Was? Nun werde aber nicht albern. Und dann sprich vor allem nicht von ,meiner’ Fabrik. Sie gehört den Gebrüdern Bartlett ,GmbH’. Du hast ebensoviel Verantwortung dafür wie ich.”
“Bitte, höre mich ruhig an, Pat. Ich wollte dir nur…”
“Sei still!” Seine Stimme war dünn und schrill, klang aber ganz nach Kommandosprache. “Ich will von dir keinen Unsinn hören, junger Mann. Es ist lange genug nach deiner Nase gegangen, und du bist lange genug weggewesen  -  ist mir egal, wie du damit fertig geworden bist. Das ist erledigt. Jetzt aber machst du dich an die Arbeit und nimmst deine Verantwortung in dem Familiengeschäft auf dich.”
Er hielt inne und atmete schwer, dann fuhr er, fast zu sich selbst sprechend, mit weicher Stimme fort: “Ich hatte keine Söhne, ich habe keine Enkel; ich mußte die ganze Last allein tragen. Und jetzt kommt mein Bruder… kommt mein Bruder und…” Die Stimme versagte ihm.
Ich trat an ihn heran und faßte ihn an der Schulter  -  und ließ ihn wieder los; ich fühlte mich wie ein Streichholz. Aber zugleich wurde ich mir erneut bewußt, daß ich die Sache ein für allemal regeln mußte, zumal es, wie ich mir sagte, ihm gegenüber gerechter und anständiger wäre. “Hör zu, Pat”, begann ich erneut, “ich möchte in keiner Weise undankbar erscheinen, aber damit mußt du dich nun abfinden: Ich will mein eigenes Leben leben. Verstehe mich. Das kann bedeuten ,Gebrüder Bartlett’, er kann aber auch nicht so sein. Wahrscheinlich nicht. Aber darüber bestimme ich. Ich lasse mir nichts mehr befehlen.”
Er machte eine abweisende Handbewegung. “Du weißt noch nicht, was du willst, du bist noch zu jung dazu. Aber lassen wir das jetzt, reden wir morgen davon weiter. Heute ist ein Tag der Freude.”
“Nein, Pat. Ich bin nicht zu jung, ich bin ein Mann. Das mußt du nun einmal hinnehmen. Ich will meine eigenen Fehler machen und will mir nichts mehr sagen lassen.”
Er sah mich einfach nicht an. Ich aber ließ nicht locker. “Ich meine es genau so, wie ich es sage, Pat. Ich meine es so entschieden, daß ich dich, wenn du dich nicht dazu verstehst, in diesem Augenblick noch verlasse, und zwar für immer.”
Darauf schaute er mich an. “Das würdest du mir doch nicht antun?” “Doch würde ich es.” Er suchte meine Augen. “Ich glaube, daß du es tun würdest. Du warst ja schon immer so unverträglich. Was hast du mir für Kummer gemacht.”
“Ich bin noch unverträglich  -  wenn du es so nennen willst.”
“Hmm… aber den Mädchen würdest du das doch nicht antun? Nicht der kleinen Vicky?”
“Wenn du mich dazu zwingst, bringe ich auch das fertig.”
Er blickte mir noch einen Augenblick in die Augen, dann sackten ihm die Schultern zusammen, und er begrub sein Gesicht in den Händen. Ich glaubte, er würde zu weinen beginnen, und kam mir wie ein Schuft vor, daß ich einen alten Mann so in die Schranken gewiesen hatte. Ich klopfte ihm auf die Schulter und wünschte, ich hätte eher diesen Ausgang verhindert als erzwungen.
Ich mußte daran denken, daß dieser gebrechliche alte Mann seine Gesundheit und seinen Verstand aufs Spiel gesetzt hatte, um mit mir beim ersten Phasenschwund Verbindung zu halten, und mir ging durch den Kopf: wenn ihm schon soviel daran liegt, solltest du ihm nicht den Willen tun? Schließlich hatte er ja auch nicht mehr lange zu leben. Aber nein!
Es war nicht recht, wenn jemand durch Gewalt oder Schwäche einem anderen seinen Willen aufzwingen wollte. Ich war ich selbst  -  und außerdem würde ich wieder nach den Sternen hinausgehen. Ganz plötzlich wußte ich das. O ja, vielleicht erst die Universität  -  aber hinausgehen würde ich auf jeden Fall. Ich schuldete diesem alten Mann Dankbarkeit, aber ich schuldete ihm nicht meine Lebensform. Die gehörte mir.
Ich nahm seine Hand und sagte: “Es tut mir leid, Pat.”
Ohne aufzublicken, antwortete er: “Schon gut, Tom. Mach, wie du willst. Jedenfalls freue ich mich, dich hier zu Hause zu haben  -  auch unter deinen Bedingungen.”
Wir redeten kurze Zeit noch ein paar Belanglosigkeiten, dann ließ er mir von dem Roboter Kaffee bringen, während er selbst Milch trank. Schließlich sagte er: “Ich rufe jetzt die Mädchen.” Er berührte wieder den Arm seines Stuhles, ein Licht glühte auf, und er sprach hinein.
Molly kam mit Kathleen herunter. Ich hätte beide, ganz gleich wo, sofort erkannt, obwohl ich sie niemals gesehen hatte. Molly war eine Frau hoch in den Sechzigern, aber noch hübsch anzusehen. Kathleen war in den Vierzigern und sah keineswegs so aus, d. h. nein, sie sah entsprechend ihrem Alter aus und trug es königlich. Molly stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt meine Hände und küßte mich. “Wir freuen uns, daß du zu Hause bist, Tommie.”
“Das tun wir alle”, pflichtete Kathleen bei, und ihre Worte hallten lange in mir wider. Auch sie küßte mich und stellte dann fest: “Das ist also nun mein alter und zugleich junger Großonkel. Tom, du erweckst in mir das Verlangen nach einem Sohn. Du bist so gar nicht onkelhaft, und ich werde nie wieder ,Onkel’ zu dir sagen.”
“Nun, ich fühle mich auch in keiner Weise onkelhaft, außer vielleicht Molly gegenüber.”
Molly machte zunächst ein bestürztes Gesicht, dann kicherte sie wie ein Mädchen. “In Ordnung, Onkel Tom. Ich werde mich an deine Jahre erinnern  -  und dich mit Respekt behandeln.”
“Wo ist denn Vicky?”
“Hier bin ich, Onkel Tom. In einer Sekunde bin ich da.” (“Dann spute dich aber mal, Liebling.”)
Kathleen blickte mich scharf an, sagte aber nichts  -  ich bin überzeugt, daß es nicht ihre Absicht war, zu lauschen. Sie antwortete: “Vicky wird gleich herunterkommen, Tom. Sie mußte sich erst nur noch ein bißchen schönmachen. Du weißt ja, wie Mädchen sind.”
Wußte ich das wirklich? Aber da stand fast im gleichen Augenblick Vicky auch schon vor mir.
Ich entdeckte keine Sommersprossen in ihrem Gesicht und keine Klammern an ihren Zähnen. Ihr Mund war nicht groß, er paßte wunderbar zu ihr. Und ihr fuchsrotes Haar, das ihr soviel Pein verursacht hatte, war eine reine Flammenkrone.
Sie küßte mich nicht; sie kam einfach auf mich zu, als ob wir allein gewesen wären, nahm meine Hände und schaute zu mir auf.
“Onkel Tom  -  Tom!”
(“Sommersprößling…”)
Ich weiß nicht, wie lange wir Statuen spielten. Auf einmal sagte sie jedoch: “Wenn wir erst verheiratet sind, dann gibt es keine Trennung mehr nach Lichtjahren… Verstehst du mich? Wo du hingehst, da gehe ich auch hin. Und wenn du nach der Babcock Bay willst. Ich komme mit.”
(“Ach! Und seit wann bist du entschlossen, mich zu heiraten?”)
“Du scheinst zu vergessen, daß ich deine Gedanken schon gelesen habe, als ich noch ein Baby war, und daß ich sie viel tiefer kenne, als du für möglich hältst. Auch jetzt lese ich sie.”
(“Und wie steht es mit George?”)
“Nichts da mit George. Er war bloß ein Notbehelf, als ich befürchtete, du würdest nicht eher zurücksein, als bis ich eine alte Dame wäre. Vergiß ihn.”
(“In Ordnung.”)
Unser “Liebeswerben” hatte ganze zwanzig Sekunden gedauert. Ohne meine Hände loszulassen, sprach Vicky mit fester Stimme: “Tom und ich, wir fahren jetzt in die Stadt und lassen uns trauen. Wir würden uns freuen, wenn ihr alle mitkämt.”
Und so geschah es denn.
Ich sah, wie Pats Augen mich nach der Feier prüfend anschauten, wie er sich mühte, um mit der neuen Lage einig zu werden und sie für seine Zwecke einzuspannen. Aber Pat versteht die neue Situation nicht: wenn ich schon noch einmal von jemand beherrscht werden soll, so gewiß nicht von ihm. Vicky meint, daß sie mich bald “unter dem Pantoffel” haben werde. Ich hoffe es nicht, nehme aber an, daß sie es schaffen wird. Wenn ja, so werde ich mich auch damit abzufinden wissen  -  schließlich bin ich schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden.
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